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  1. Kapitel


  Am Tag der Wintersonnenwende, dem einundzwanzigsten Dezember, lag das ganze Land unter einer dicken Schneedecke begraben. Es war so kalt wie seit langem nicht mehr. Als Walburga in den frühen Morgenstunden erwachte und merkte, dass es noch finster war, schloss sie sofort wieder die Augen und versuchte, erneut einzuschlafen. Der Traum war zu schön gewesen.


  Aber die Geräusche der Tiere und der unerträgliche Gestank aus dem Stall erinnerten sie auf unangenehmste Art und Weise daran, wo sie sich befand und unter welch armseligen und widerwärtigen Bedingungen sie leben musste. Walburga zog sich die schmutzige Decke aus grobem Leinen über den Kopf, bis nicht einmal mehr ein einzelnes ihrer blonden Haare unter der Decke hervorlugte, und wühlte sich tiefer in das faulige Stroh. Es half nichts. Sie fror entsetzlich. In dem windschiefen, uralten Bauernhaus war es eiskalt. Sie hob den Kopf und sah hinüber zur Feuerstelle. Die Glut schien erloschen. Um sie herum war es stockfinster.


  Irgendwo hinter der kalten Asche, in der Nähe des Eingangs, musste ihre Stiefschwester Franziska liegen. Natürlich war sie wieder eingeschlafen und hatte das Feuer ausgehen lassen, obwohl Mutter ihr am Abend zuvor noch ausdrücklich gesagt hatte, sie solle die Nacht über immer wieder Holz nachlegen. Aber auf Franziska war eben kein Verlass. Ihr konnte man noch nicht einmal die einfachsten Arbeiten anvertrauen. Wütend streckte Walburga den Kopf unter dem Leinen hervor und tastete den Boden nach einem Stück Holz ab.


  Der gestampfte Lehmboden unter dem Stroh war so kalt, dass sie erschrocken die Hand zurückzog, als sie ihn berührte. Sie steckte sich die klammen Finger in den Mund, um sie erst ein wenig zu erwärmen, ehe sie es noch einmal versuchte. Der kleine Tannenzweig, den sie schließlich fand, hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesogen und fühlte sich beinahe schon weich an. Das nützte ihr eigentlich wenig, aber im Augenblick war eben nichts anderes zur Hand, also musste es genügen. Sie richtete sich ein wenig auf, stützte sich auf den linken Ellenbogen und warf den Zweig in Richtung Tür. Franziska stieß einen spitzen Schrei aus. Da wusste Walburga, dass sie getroffen hatte.


  Mitten ins Gesicht hatte Franziska den Zweig bekommen. Aber der Schmerz war nicht halb so groß wie der Schrecken, den Walburga ihr mit dieser heimtückischen Tat eingejagt hatte. Sie rieb sich die linke Wange und seufzte leise. Ihre Hoffnung, dass ihre Stiefmutter Heidrun sie nicht gehört haben könnte, erfüllte sich leider nicht. Wie eine bösartige Schlange zischte sie Franziska an, sie solle gefälligst den Mund halten. Ihr Vater Grimbert drehte sich mit einem unwilligen Brummen zur Seite und versuchte, das giftige Züngeln seiner zänkischen Ehefrau zu ignorieren. Die hatte aber inzwischen das erloschene Feuer bemerkt und wurde nun erst so richtig wütend.


  Wie Walburga dachte sie aber nicht daran, sich selbst von ihrer Bettstatt zu erheben. Zornig befahl sie Franziska, das Feuer wieder anzufachen. „Und pass ja auf, dass es nicht zu sehr raucht, sonst setzt es was!“, fügte sie drohend hinzu.


  „Mutter, mir ist kalt!“, jammerte Walburga und klapperte übertrieben mit den Zähnen.


  „Ich weiß. Komm her zu mir, mein Schatz!“ Die zwanzigjährige Walburga kroch zu ihrer Mutter hinüber, deren absolutes, wenn auch jüngeres Ebenbild sie war, und drückte sich fest an deren schlanken, jedoch kurvigen Körper.


  „Worauf wartest du?“, knurrte Heidrun, als sich Franziska nur langsam auf die Knie erhob und nach den Feuersteinen suchte. „Willst du, dass wir hier drin alle erfrieren?“ Besorgt nahm sie ihre Tochter Walburga in den Arm.


  Ihr anhaltendes Gekeife wurde dem Vater dann doch zu viel. „Halt endlich dein Maul, sonst gibt`s Schläge!“, schimpfte er. „Wie soll man bei dem Krach schlafen können? Reicht es nicht, dass ich dein Gemeckere den ganzen Tag in den Ohren habe? Muss ich mir dein Gekeife jetzt auch noch mitten in der Nacht anhören?“ Im Stall brüllte eine Kuh und Franziskas Vater warf fluchend seine Decke beiseite. Er zog sich eine aus grobem Leinen gewebte Hose über die dünne, die er in der Nacht getragen hatte, und warf sich eine dicke, wollene Weste über das unzählige Male gestopfte Hemd. Mit den mehrfachen Lagen an Kleidung wirkte er deutlich stämmiger, als er tatsächlich war. Müde fuhr er sich mit einer Hand über das stoppelige Kinn und dann durch das dunkelbraune, von grauen Strähnen durchzogene Haar, bis es wirr von seinem Kopf abstand. Vor sich hin zeternd stapfte er schließlich zu den Tieren. „Der Tag geht ja schon gut los!“


  „Jetzt hast du auch noch Vater wütend gemacht!“, ereiferte sich Heidrun und funkelte ihre Stieftochter hasserfüllt an.


  Mit Tränen in den Augen kniete Franziska vor der Asche und versuchte mit zitternden Händen, das erloschene Feuer neu anzufachen. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich eine kleine Flamme zustande brachte. Die nährte sie so lange mit Stroh und Holzspänen, bis das Feuer wieder richtig brannte. Dann legte sie drei Holzklötze in die Feuerstelle, stand auf, warf sich ihren zerlumpten Umhang über und ging mit dem alten Eimer in der Hand hinaus in die Kälte.


  Die Luft war so eisig, dass ihr die Tränen an den dunklen Wimpern zu Eis erstarrten. Am liebsten wäre sie sofort wieder ins Haus gegangen. Aber das konnte sie sich nicht erlauben. Ihre Stiefmutter würde sie schlagen und ihr vorwerfen, sie sei nur faul und würde sich vor der Arbeit drücken wollen. Dabei wusste Heidrun nur zu genau, dass Franziska alles andere als faul war und keine Anstrengung scheute. Aber immer war sie es, die jene Arbeiten machen musste, die Walburga und Heidrun aus irgendwelchen Gründen nicht erledigen wollten.


  Mitten im Winter frisches Wasser aus dem Dorfbach zu holen, war eine dieser Arbeiten, denen die beiden nach Möglichkeit aus dem Weg gingen. Vor allem dann, wenn es so unbeschreiblich kalt war wie an diesem Morgen. Der Schnee unter Franziskas Füssen war hart wie Stein. Ein seit Tagen aus Norden kommender Wind wirbelte spitze Eiskristalle durch die Luft, die sich wie Nadeln in Franziskas schmerzende Haut bohrten. Da nützte es auch nichts, dass sie alle Kleider trug, die sie besaß. Die löchrigen Lumpen schützten sie so wenig vor dieser Witterung wie ihr Umhang, mit dem sie notdürftig ihren Kopf und ihr Gesicht zu bedecken versuchte.


  Auf dem Weg zum Bach begegnete sie anderen Mädchen. Auch sie schlotterten vor Kälte und waren kaum in der Lage, ein Wort zu sprechen. Nur Franziskas Freundin Mechthild stellte ihren Eimer ab, als sie sich am Bachufer trafen und umarmte sie. „Alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag, Franzi!“, sagte Mechthild, schob sich ihre dunkelblonden Haare, die sie zu zwei dicken Zöpfen geflochten hatte, nach hinten über die Schultern und drückte ihre Freundin ganz fest an sich.


  Alle im Dorf, mit Ausnahme von Heidrun und Walburga, nannten Franziska immer nur „Franzi“. Sogar der Dorfpfarrer und der Schulze taten das.


  Sie bedankte sich bei Mechthild und legte lächelnd eine Hand auf deren Bauch. Es war inzwischen nicht mehr zu übersehen, dass sie schwanger war, aber kaum jemand im Dorf kannte den Namen des Vaters. Er hieß Jakobus und war seit drei Jahren Pfarrer in Schussenweiler. Franzi war die Erste gewesen, der sich Mechthild anvertraut hatte. Sie hatte die Neuigkeit noch vor dem Vater des Kindes erfahren, weil Mechthild sich zu Beginn nicht sicher gewesen war, wie Jakobus auf die Nachricht reagieren würde. Immerhin gab es seit einiger Zeit auch in Oberschwaben Leute, die lautstark gegen Eheschließungen von Priestern oder Pfarrern zu Felde zogen. Vor allem die Mönche aus dem Kloster Reichenau wurden nicht müde, jeden Geistlichen zu verteufeln, der den Wunsch hatte, eine Familie zu gründen. Dabei war es in dieser Gegend seit Jahrhunderten üblich, dass die Dorfpfarrer verheiratet waren und eigene Kinder hatten.


  Jakobus aber fürchtete sich weder vor dem Zorn eines Abtes noch vor möglichen Drohungen aus dem fernen Rom. Für ihn war nur wichtig, was der Graf von Schussengau dazu sagte, auf dessen Ländereien sich das Dorf Schussenweiler befand. Deshalb hatte er sich vorsorglich mit diesem getroffen und ihn untertänigst um die Erlaubnis gebeten, Mechthild zur Frau nehmen zu dürfen. Graf Konrad hatte nichts dagegen gehabt, dass Jakobus eine seiner Leibeigenen heiraten wollte. Er hatte nur darauf bestanden, Mechthild kennenzulernen. Sowohl Jakobus als auch Mechthild war klar gewesen, warum er sie hatte sehen wollen. Denn der Graf hatte eine ausgesprochene Vorliebe für hübsche Bauernmädchen.


  Mit seinen fast 30 Jahren wies Graf Konrad, der wie seine Ahnen einen hellblonden Haarschopf sein eigen nannte, eine leicht kräftige Statur auf und befand sich im besten Mannesalter. Er nutzte jede sich ihm bietende Möglichkeit schamlos aus, um eines der hübschen Mädchen in sein Bett zu holen.


  Und weil Mechthild ein ungewöhnlich gut aussehendes Mädchen war, hatte es niemanden gewundert, dass Konrad auf seinem Recht als Landesherr bestand. Also wurde Mechthild am Abend ihrer Hochzeit von Jakobus in die Burg Waldenfels gebracht und dort ins Bett des Grafen gelegt. Konrad hatte keine Ahnung davon gehabt, dass sie bereits schwanger war. Er hatte sich die ganze Nacht mit ihr vergnügt, und später, als er hörte, dass Mechthild ein Kind erwartet, war er der festen Überzeugung gewesen, er sei der Vater.


  Mechthild und Jakobus ließen ihn und das ganze Dorf in dem Glauben, dass es wirklich so war. Und auch Franzi, die als einzige außer den beiden die Wahrheit kannte, sagte jedem, der sie danach fragte, dass Mechthild ein Kind des Grafen erwarten würde. Wegen der vielen neidischen jungen Frauen im Dorf, die wie Mechthild als Bräute nur allzu gerne im Bett des Grafen gelegen hätten, wäre die Wahrheit sicher nur allzu schnell ans Tageslicht gekommen, wenn Franzi etwas anderes gesagt hätte. Und wer den Grafen kannte, wusste, dass ihm das zweifellos nicht gefallen hätte. So wenig wie Mechthild die Nacht im Bett des Grafen …


  Auch darüber hatte sie sich ausführlich mit ihrer Freundin unterhalten. Nun wusste Franzi, was sie am Tag ihrer Hochzeit erwartete. Denn nach der Heirat von Mechthild mit Jakobus war Franzi die unbestreitbar schönste Jungfrau im Dorf. Ihre feinen Gesichtszüge, die sanften, braunen Augen, die das herzförmige Gesicht dominierten, die langen, schwarzen Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten, und ihre zierliche Figur machten sie für die Männer des Dorfes besonders begehrenswert. Dass der Graf sie zu sich ins Bett holen würde, galt als sicher. Jedermann in Burg Waldenfels und im Dorf wusste, dass Konrad schon seit langem ein Auge auf Franzi geworfen hatte.


  Natürlich war Katharina, der Frau des Grafen, das auffällige Interesse ihres Mannes an Franzi nicht verborgen geblieben. Die hochschwangere Gräfin wusste nur zu gut um die Unersättlichkeit ihres Mannes. Normalerweise war es ihr egal, wenn er sich mit Bauernmägden vergnügte. Das taten alle Männer von Stand.


  Wie die anderen edlen Frauen auf Waldenfels war Katharina stets froh gewesen, nicht mehr als nötig von ihrem Gatten bedrängt zu werden. Sie empfand es als schlimm genug, ihm gefällig sein zu müssen, weil es von ihr erwartet wurde. Deswegen war sie dann auch überglücklich gewesen, als sie merkte, dass sie ein Kind bekommen würde. Doch die Freude darüber, nun ihren Mann nicht länger ertragen zu müssen, wich sehr bald den Schrecken einer äußerst schwierigen Schwangerschaft.


  Von Anfang an musste sie unerträgliche Leibschmerzen erdulden. Die Ärzte waren ratlos. Katharina hatte das Gefühl, von innen heraus aufgefressen zu werden. Sie fand keine Ruhe mehr und sorgte sich in den ersten Wochen Tag und Nacht um ihr ungeborenes Kind. Als die Schmerzen aber nicht nachließen, wurde sie reizbar und wütend. Sie hasste ihren Mann mehr denn je und gab ihm die Schuld an ihrem Zustand. Bald schon begann sie, das Kind in sich zu verfluchen und zu hassen. Je näher der Tag der Entbindung rückte, desto mehr verwandelte sich ihr Hass in Furcht. Katharina war erfüllt von der Angst, bei der Geburt des Kindes zu sterben.


  Die Hebamme, der Arzt und der Burgkaplan versuchten sie zu beruhigen. Die Hebamme erklärte ihr, das Kind sei nur ungewöhnlich groß. Deswegen die Schmerzen. Der Arzt versuchte, sie davon zu überzeugen, dass es sich nur um ein Übermaß an Galle handele. Mit der Geburt des Kindes komme der Säftehaushalt ihres Körpers wieder in Ordnung. Kein Grund zur Sorge. Der Kaplan lobte die Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit der Gräfin und sagte ihr, sie solle auf den Beistand Gottes vertrauen. Er versprach ihr, für sie zu beten. Aber die Gräfin kam beinahe um vor Schmerzen.


  Die Bediensteten gingen ihr so gut es ging aus dem Weg. Nicht weil es ihnen an Mitgefühl gefehlt hätte, sondern weil Katharina ihren Hass für gewöhnlich an ihnen ausließ. Schon mehrfach hatte sie Mägde oder Knechte wegen Kleinigkeiten auspeitschen oder an den Pranger stellen lassen.


  Konrad war das am Anfang egal gewesen, bis er gemerkt hatte, dass er daraus einen Vorteil für sich ziehen konnte. Denn die Mägde, gegen die sich der Zorn seiner Frau richtete, waren oftmals zu allem bereit, nur um der Strafe zu entgehen. So kam es, dass sich Konrad in einigen Fällen zum Beschützer der unrechtmäßig beschuldigten Mägde aufschwang und sie vor dem Pranger oder der Peitsche bewahrte. Freilich mussten sie sich anschließend für diese kleine Gefälligkeit erkenntlich zeigen.


  Katharina wütete nach jeder Einmischung ihres Mannes nur noch heftiger unter den Knechten und Mägden und suchte umso verbissener nach Gelegenheiten, einen von ihnen leiden zu lassen. Vor allem Franzi hätte sie nur allzu gerne schreien gehört. Doch Konrad hielt seine schützende Hand über sie und ließ nicht zu, dass ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Als ihm zu Ohren gekommen war, dass Katharinas erste Kammerfrau sich an Franzi vergriffen hatte, war er in die Gemächer seiner Frau gestürmt, hatte vor den Augen der Gräfin die Kammerfrau an den Haaren in die Höhe gerissen und ihr ins Gesicht geschlagen. Seither wagte niemand mehr, Franzi etwas anzutun.


  Sie selber litt unerträglich unter dem Hass der Gräfin. Jeden Tag begegneten sie sich im Wehrturm von Burg Waldenfels, dem Wohnsitz des Grafenpaares. So sehr sich Franzi auch bemühte, der Gräfin in dem vierstöckigen Steinturm aus dem Weg zu gehen, es war vollkommen unmöglich. Franzi verließ, wann immer es ihre Aufgaben erlaubten, den Wehrturm und ging über die Holzbrücke den felsigen Hügel hinab, auf dem der Turm stand, und hielt sich so lange wie möglich in der Vorburg auf.


  Diese war im Laufe der Jahre immer größer geworden, so dass die Grafen mehrfach gezwungen gewesen waren, die Holzpalisade um die Häuser, Werkstätten und Ställe zu versetzen. Erst im vergangenen Sommer hatte Konrad den Graben um die Palisade neu anlegen lassen müssen, weil nach dem Bau der steinernen Kapelle nicht mehr genug Platz für die Vorratshäuser vorhanden gewesen war. Mit dem kleinen Gotteshaus, der Wassermühle, den großen Häusern der Edlen und den vielen kleineren Bauten ringsum sah die Vorburg beinahe aus wie ein kleines Dorf. Nur befanden sich alle Gebäude in einem deutlich besseren Zustand als die Häuser der Leibeigenen in Schussenweiler. So manche Bauernmagd sehnte sich danach, hier wohnen zu dürfen. Doch nur wenigen Auserwählten wurde es auch wirklich gestattet. Franzi hätte eine davon sein können. Doch sie hatte das Angebot des Grafen abgelehnt. Weniger aus Furcht vor ihm und seinen Nachstellungen als vielmehr aus Verbundenheit zu ihrer Familie.


  Freilich wussten es Heidrun und Walburga nicht im Geringsten zu schätzen. Sie tobten mehr denn je und beschimpften sie, weil Franzi die einzige war, die es sich leisten konnte, ein solches Angebot auszuschlagen, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Walburga hätte alles getan, um so eine Chance zu bekommen. Sie kreischte, heulte und jammerte, weil Konrad immer nur Augen für ihre verhasste Stiefschwester hatte. Heidrun warf Franzi vor, sie versuche gar nicht, ihrer Schwester zu helfen, und nannte sie selbstsüchtig und herzlos.


  Auch am Morgen ihres achtzehnten Geburtstags war es nicht anders. In klirrender Kälte gingen die drei Frauen vom Dorf zur Burg. Heidrun und Walburga vorneweg, eingehüllt in dicke, schmutzig-braune Decken, die sie gerade eben noch über dem Feuer im Haus erwärmt hatten. Franzi in einigen Metern Abstand hinter ihnen, schlotternd und frierend in ihren löchrigen Lumpen, auf denen die Wasserflecken längst zu Eis erstarrt waren. Immer wieder warf eine der beiden vorneweg gehenden Frauen einen zornigen Blick über die Schulter zurück auf Franzi, dann steckten sie wieder die Köpfe zusammen und tuschelten erregt miteinander.


  Franzi wusste, dass sie sich wieder über sie unterhielten und ihr alle möglichen Bosheiten und Fehler unterstellten. Dabei hatte sie sich schon mehrfach entschuldigt, weil sie eingeschlafen war und das Feuer hatte ausgehen lassen. Sie wusste nicht, wie ihr das nur hatte passieren können. Nur einen kurzen Moment hatte sie die Augen schließen wollen - mehr nicht. Da war sie eingeschlafen.


  Franzi würde es so gerne wieder gut machen, aber die Mutter war unversöhnlich. Ganz in Gedanken versunken, ging sie mit gesenktem Kopf hinter Heidrun und Walburga her, die Lumpen fest um ihren schlotternden Körper gezogen, als plötzlich jemand seine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Guten Morgen, Franzi!“, begrüßte sie Raginhild. Sie und ihre Mutter Hildebranda waren ebenfalls auf dem Weg in die Burg, wo sie im Brauhaus arbeiten mussten.


  „Ganz allein unterwegs?“, fragte Hildebranda scheinheilig mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht. Sie hatte absichtlich laut gesprochen, weil sie wollte, dass Heidrun es hörte. „Ach, da seid ihr ja! Ich habe euch gar nicht gesehen. Ich dachte, Franzi muss heute mutterseelenallein in die Burg gehen. Deswegen wollte ich sie gerade fragen, ob sie sich uns anschließen möchte. Aber wenn ihr da seid …“ Hildebranda und Raginhild grüßten noch einmal und verschwanden mit großen Schritten in Richtung Burg.


  Walburga und Heidrun blieben mit zorngeröteten Gesichtern stehen. Kaum hatte Franzi zu ihnen aufgeschlossen, versetzte Heidrun ihrer Stieftochter eine schallende Ohrfeige. „Du nichtsnutziges Balg!“, zischte sie und sah sich noch einmal nach den beiden anderen Frauen um. „Wie stehe ich jetzt wieder da vor den Leuten im Dorf? Die werden sich wieder schön das Maul zerreißen. Das hast du mit Absicht gemacht, stimmt`s? Immer musst du mich in Verlegenheit bringen. Wieso gehst du auch immer so weit hinter uns? Kannst du nicht schneller gehen? Oder sind wir dir etwa nicht fein genug?“


  „Aber Mutter, du hast doch selbst gesagt, ich soll nicht neben euch hergehen. Du wolltest doch …“


  Heidrun schlug ihr erneut ins Gesicht, dabei verzog sich ihr eigenes zu einer hässlichen Fratze. „Du unverschämtes Lügenmaul! Jetzt soll ich auch noch schuld sein? Na warte, dir treibe ich diese Unverschämtheiten schon noch aus. Und jetzt hör auf mit dieser elenden Flennerei! Wir sind gleich da.“


  Mit falscher Freundlichkeit begrüßte Heidrun einige Frauen, die neben der Zugbrücke standen. Die Mägde verzogen die runzligen Gesichter und knurrten wie wütende Hunde. Heidrun und Walburga waren bekannt und nicht besonders beliebt auf Waldenfels. Auch bei den Wächtern am Tor, die sich einen ganz besonderen Spaß daraus machten, sich über sie lustig zu machen und sie mit derben Späßen zu beleidigen und zu verhöhnen. Walburga und Heidrun setzten hochmütige Mienen auf, hielten die Nase in die Luft und versuchten, möglichst würdevoll an den lachenden Soldaten vorbeizugehen. Aber die johlten nur noch lauter, so dass die beiden Frauen froh waren, als sie endlich die Wäscherei erreichten und außer Sichtweite kamen. Franzi konnte kaum Schritt halten, so eilig hatten es Walburga und Heidrun, dem Gespött der Soldaten zu entkommen.


  „Hast du gehört, wie sie mich genannt haben, Mutter?“, empörte sich Walburga gereizt. „Wie kommen sie dazu, mir so etwas an den Kopf zu werfen?“


  Heidrun fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund und machte Anstalten, sich auf Franzi zu stürzen. „Was hast du wieder über deine Schwester erzählt?“


  „Mutter, ich …“


  „Mir reicht es jetzt! Erst bringst du mich vor den Frauen aus dem Dorf in Verlegenheit und dann erzählst du auch noch unverschämte Lügen über deine Schwester. Und wag es nicht, das zu leugnen!“


  Franzi wollte sich verteidigen, doch Heidrun schnitt ihr mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. Sie packte ihre Stieftochter an den Haaren und wollte gerade zuschlagen, als zwei Frauen um die Ecke kamen. Sofort ließ Heidrun ihre Hand sinken und verbeugte sich vor der Gräfin und ihrer ersten Kammerfrau. Walburga und Franzi taten dasselbe.


  Katharina fixierte Franzi mit schmerzverzerrtem Gesicht. Sie atmete stoßweise und keuchend. Auf den Arm ihrer Kammerfrau gestützt, hielt sie unablässig ihren gewaltigen Bauch, als könnte sie den Schmerz dadurch erträglicher machen. „Was ist hier los?“, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. „Wer bist du?“ Die Frage galt Heidrun. „Warum schlägst du dieses Mädchen? Weißt du nicht, dass diese … Magd unter dem ganz besonderen Schutz meines Gemahls steht?“


  „Sie ist meine Stieftochter, Herrin“, erklärte Heidrun. „Ich musste sie für ihre Frechheit züchtigen.“


  „Deine Stieftochter?“ Katharinas Augen funkelten boshaft. „Wie ich sehe, bereitet sie dir Kummer.“ Heidrun schwieg. „Auch mir missfällt dieses missratene Geschöpf!“ Es klang, als müsste Katharina ausspucken. „Ich kann deinen Verdruss also nur zu gut verstehen. Geh in meine Gemächer und lass dir Arbeit geben. Sage, dass ich es so will.“


  Heidrun war sprachlos. Katharina wollte schon weitergehen, da trat Heidrun rasch einen Schritt vor. „Herrin, dies ist meine Tochter Walburga. Ein fleißiges und anständiges Mädchen, nicht so wie …“ Sie warf einen Seitenblick auf Franzi. „Wenn ihr so gütig sein könntet, auch ihr eine Arbeit in …“


  „Nimm sie mit dir!“ Dann ging die Gräfin auf Franzi zu und versetzte ihr einen kräftigen Stoß. „Geh mir gefälligst aus dem Weg!“


  Walburga und Heidrun rieben sich zufrieden die Hände, als sie sahen, wie Franzi mit Tränen in den Augen der Gräfin hinterher blickte.


  


  


  2. Kapitel


  Franzi hatte zwar damit gerechnet, dass es an diesem Tag für sie ganz besonders schlimm werden würde, aber auf so eine Begrüßung in der Burg war sie nicht gefasst gewesen. Wenigstens hatte ihre Schwester nun endlich erreicht, was sie sich sehnlichst gewünscht hatte. Walburga strahlte über das ganze Gesicht. Seit Katharina ihr gesagt hatte, sie solle sich im Wehrturm zur Arbeit melden, war sie bester Laune. Heidrun freute sich mit ihr.


  „Siehst du, mein Schatz“, richtete sie sich an Walburga und zupfte neckisch an einem ihrer Zöpfe. „Ich habe dir doch immer gesagt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Wie habe ich das gemacht?“ Der Stolz war Heidrun deutlich anzusehen.


  Walburga fiel ihrer Mutter um den Hals. „Ich danke dir, Mutter!“


  „Ich freue mich so für dich“, sagte Franzi und lächelte unsicher. Wie von ihr befürchtet, warf Walburga ihrer Stiefschwester nur einen geringschätzigen Blick zu und verzog das Gesicht, als hätte sie etwas schlecht Schmeckendes im Mund. „Dir habe ich das garantiert nicht zu verdanken.“ Seite an Seite ging sie mit Heidrun durch das Tor der Palisade, die den Wehrturm umgab.


  Sie erklommen die Stufen bis hinauf in den vierten Stock des Turmes, in dem sich die Gemächer des Grafenpaares befanden. Dort trafen sie die zweite Kammerfrau der Gräfin und erklärten ihr, warum sie gekommen waren. Die alte, beinahe zahnlose Frau war alles andere als begeistert, als sie hörte, dass nun auch noch die Verwandten von Franzi im Turm arbeiten würden. Aber sie akzeptierte den Befehl ihrer Herrin. Sie gab Heidrun und Walburga Arbeit und schnauzte Franzi an, die noch immer dastand und nicht wusste, was sie tun sollte. „Hast du nichts zu tun? Der Graf wünscht ein Bad zu nehmen. Bereite den Zuber vor! Die Knechte mit dem heißen Wasser werden gleich hier sein.“


  Franzi starrte die Frau aus weit aufgerissenen Augen an. Sie traute ihren Ohren nicht. Sie sollte die Bademagd des Grafen sein! Jede Frau wusste, dass der Graf sich nur aus einem einzigen Grund von einer Magd baden ließ.


  „Der Herr hat ausdrücklich nach dir verlangt. Soll ich ihm sagen, dass du dich seinem Wunsch widersetzen willst?“ Die Alte geriet in Rage, weil Franzi nicht sofort reagierte. „Soll ich dir vielleicht Beine machen?“


  Franzi wusste, dass sie es nicht wagen würde, sie zu schlagen, aber sie war einfach sprachlos. Es war wie verhext, alles schien schief zu gehen an diesem Morgen. So war es immer an ihrem Geburtstag – dem schlimmsten Tag des Jahres. Schlimmer noch als ihr Namenstag oder der Heilige Abend. Aber die Nachricht, dass sie dem Grafen Gesellschaft leisten sollte, während er badete, machte sie einfach fassungslos.


  So weit war er bisher noch nie gegangen. Er hatte sie schon einige Male bedrängt, dann aber immer von ihr abgelassen, wenn sie mit Tränen in den Augen und zitternd vor Angst vor ihm stand und seine Berührungen schluchzend über sich ergehen ließ. Aber nun schien er nicht länger warten zu wollen.


  Sie tat, wie die Alte ihr befohlen hatte und ging in das Gemach des Grafen, wo neben dem großen Himmelbett des Grafenpaares der Badezuber stand. Auf dem Bett lagen die weißen Laken bereit. Neben dem Schemel auf dem Zuber lagen die Kräuter, die sie ins Wasser legen sollte. Das Feuer im Kamin verbreitete eine angenehme Wärme im Raum. Obwohl die Nacht vorüber war, lag der Raum im Halbdunkel. Die Läden vor den kunstvoll verzierten Glasfenstern waren wegen der Kälte noch immer geschlossen. Im flackernden Feuerschein tanzten unheimliche Schattengestalten über die Wände und erweckten die Fabelwesen und Heiligen auf den Tapisserien zum Leben.


  Franzi wagte kaum, den Blick auf die Figuren des heiligen Georg und des heiligen Michael zu richten, welche die Fenster schmückten. Normalerweise war der Anblick dieser Schutzheiligen ihr immer ein Trost, doch in dieser Situation und bei diesem Licht, flößten sie ihr eher Furcht ein. Alles im Raum wirkte mit einem Mal irgendwie bedrohlich und fremd. Franzi sah sich um. Sie glaubte, etwas gespürt zu haben. Doch da war niemand. Es hatte sich angefühlt wie eine Berührung. Franzi schauderte. Sie dachte an das, was der Graf von ihr verlangen würde.


  Vor dem Bett ließ sie sich auf die Knie nieder und faltete die Hände. Sie schloss die Augen und begann zu beten. „Heiliger Schutzengel mein, lass mich dir empfohlen sein“, flüsterte sie. „Tag und Nacht ich bitte dich, beschütz, regier und leite mich, und hilf mir zu leben recht und fromm, so dass ich zu dir in den Himmel komm.“ Sie bekreuzigte sich und erhob sich schwerfällig bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstehen würde. „Meresin“, murmelte sie leise mit trauriger Stimme. „Was soll ich nur tun? Bitte komm zu mir und steh mir bei.“


  Die Hand, die sie ganz sanft an ihrer Schulter berührte, war groß und kräftig - seine Hand.


  „Meresin!“ Sie flüsterte seinen Namen ehrfürchtig, noch ehe sie sich umdrehte und zu ihm empor blickte. Franzi wagte kaum zu atmen. Es war das erste Mal, dass der Engel sich ihr am Tage zeigte. Bisher war er ihr immer nur in ihren Träumen erschienen. Obwohl sie nie sicher gewesen war, ob sie wirklich geträumt hatte, denn sie hatte ihn stets genau so vor sich gesehen wie in diesem Augenblick.


  Meresin war ein stattlicher, überaus gut aussehender Mann, gut einen Kopf größer als Franzi, mit breiten Schultern und starken Armen. Er hatte kurzes, schwarzes Haar und ein schmales Gesicht mit markanten und dennoch weichen Zügen. Seine dunklen Augen schimmerten im Licht des Feuers.


  „Keine Angst, Franzi!“, sagte er mit seiner tiefen und dennoch sanft klingenden Stimme. „Ich bin bei dir.“


  Franzi wagte kaum zu atmen und starrte ihn für einen Augenblick einfach nur an. Wie immer trug er unter seinem roten Umhang ein dunkelblaues, seidig glänzendes Hemd, in das mit Goldfäden kunstvolle Muster eingestickt waren, die im Feuerschein wie Edelsteine funkelten. Die gleichfarbigen Beinkleider hatte er mit Wickelgamaschen um die Beine gebunden, die aus dem gleichen edlen Leder bestanden wie seine pelzgefütterten Schuhe. Meresin trug die Kleidung eines Königs. Und sie stand vor ihm als arme Bauernmagd - zerlumpt, schmutzig und hilflos. Dennoch wusste sie, dass er nur wegen ihr gekommen war, um sie zu beschützen und ihr beizustehen.


  Franzi konnte kaum der Versuchung widerstehen, die schneeweißen Federn seiner Flügel zu berühren, die wie die Muster auf seinem Hemd im Schein des Feuers golden zu glänzen schienen. Manchmal bewegten sie sich, als hätte ein leichter Luftzug sie gestreift. Aber das war nur sein Atem. Ruhig und gleichmäßig wie sein Brustkorb hoben und senkten sich die Schwingen auf seinem Rücken.


  Meresin sagte kein Wort. Er blickte sie einfach nur an und ließ ihr Zeit. An ihrem Gesicht war erkennbar, wie sehr allein seine Gegenwart und der Anblick seiner Flügel sie beruhigte.


  Sobald Meresin bei ihr war, fühlte sie sich sicher und geborgen. Selbst in dieser Situation, im Gemach des Grafen, verspürte sie die quälende Angst nicht mehr, die ihr gerade eben noch die Vorstellung verursacht hatte, ihren Herrn baden zu müssen. Meresin würde es nicht zulassen, dass der Graf Hand an sie legte. Er war gekommen, um ihr das zu ersparen. Sie war sich dessen sicher. Deswegen war er ihr nun zum ersten Mal seit sie sich kannten bei Tage erschienen. Das war kein Traum.


  Ohne, dass sie danach fragen musste, bestätigte er ihre Gedanken. „Du schläfst nicht, Franzi. Ich musste kommen. Aber der Graf wird bald hier sein. Dir bleibt nicht viel Zeit.“


  Aus großen Augen blickt Franzi zu ihm auf. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Wenn er nachts zu ihr kam, in ihren Träumen, saßen sie oft stundenlang nebeneinander und redeten kaum ein Wort. Sie sahen in die Glut des Feuers, lauschten den Geräuschen aus dem Wald oder hingen ihren Gedanken nach. Sofern auch ein Engel so etwas tat. Sie hatte ihn noch nie gefragt, was ihm durch den Kopf ging, wenn er bei ihr war. Anfangs war sie immer ein Stück von ihm abgerückt und hatte ihn aus den Augenwinkeln verlegen und schamhaft angesehen. Mit der Zeit war sie immer näher gekommen, bis er sie eines Nachts zum ersten Mal in den Arm genommen und an sich gedrückt hatte.


  Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich keinem Menschen mehr so nahe gefühlt wie Meresin in jener Nacht. Seine Berührungen taten ihr gut. Sie gaben ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Liebe, alles, was sie in ihrem Leben so schmerzhaft vermisste.


  Gewiss, Mechthild umarmte sie und auch Jakobus drückte sie von Zeit zu Zeit an sich, aber das war nicht dasselbe. Bei Meresin hatte sie vom ersten Moment an das Gefühl gehabt, dass sie mehr verband als nur Zuneigung oder bloße Freundschaft. Meresin konnte sie sich vorbehaltlos anvertrauen, mit ihm konnte sie über alles reden, ohne befürchten zu müssen, dass er ihr etwas übel nahm. Irgendetwas sagte ihr, er verstand sie und wusste genau, was sie meinte. Auch dann, wenn sie sich ungeschickt ausdrückte. Meresin konnte direkt in ihr Herz sehen und erkennen, wie es in ihr aussah. Das war es, was ihn von anderen Männern unterschied. Franzi war sicher, er kam zu ihr, weil er sie so liebte, wie sie war.


  Liebte er sie wirklich oder liebte er sie nur wie ein Schutzengel? Diese Frage hatte ihr schon so oft auf der Zunge gelegen. Aber sie traute sich nicht, sie auszusprechen, aus Furcht, ihn damit zu erzürnen. Konnten Engel überhaupt lieben? Durften sie es? Franzi war nur ein einfaches Bauernmädchen. Sie hatte sich solche Fragen vorher nie gestellt, bis Meresin das erste Mal zu ihr gekommen war. Das waren Fragen, wie sie die Mönche in ihren Studierstuben diskutierten. Vielleicht hatte sich auch Jakobus schon einmal damit beschäftigt. Aber sie wusste keine Antwort darauf. Franzi wusste nur, dass sie Meresin liebte. Sie liebte ihn, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte. Was er wohl dazu sagen würde, wenn er es wüsste? Manchmal hatte sie den Eindruck, er wusste es bereits. So wie in diesem Moment.


  Meresin betrachtete sie auf eine Art und Weise, die sie unsicher machte. Sein Blick ließ ein Interesse an ihr und ihrem Körper erkennen, das ihr von anderen Männern bekannt war. Nur, dass diese sie mit den Augen regelrecht auszogen, während Meresin ihren Körper zu bewundern schien wie ein kostbares Juwel, das er unbedingt besitzen wollte. Wenn er ihre Schultern oder ihren Hals berührte, war nichts von Gier oder Lüsternheit zu spüren. Selbst die flüchtigen Zärtlichkeiten, die er ihren Brüsten schenkte, während er sie auf den Mund küsste, wirkten in keiner Weise aufdringlich oder besitzergreifend. Oft hatte Franzi den Eindruck, dass er plötzlich zögerte. Es wirkte, als hielte er mitten in der Bewegung inne, weil er es sich anders überlegt hatte. Franzi tat nie etwas, was ihm das Gefühl hätte geben können, seine Berührungen wären ihr unangenehm. Dennoch schien er ihr nicht zu nahe kommen zu wollen.


  Auch in diesem Moment sah er sie erst nachdenklich an und wandte dann den Kopf in Richtung der Tür. Schwere Schritte hallten durch den Gang vor der Tür und Franzi erschrak.


  „Du musst gehen!“, drängte sie ihn, den Raum zu verlassen. „Sie dürfen dich nicht sehen!“


  „Beruhige dich! Sie können mich nicht sehen, niemand kann das - nur du. Aber du hast recht, es ist besser, wenn ich wieder gehe.“


  Franzi streckte ihre Hand aus und berührte zaghaft seine Brust. Unsicher blickte sie zu ihm empor, aber er wirkte weder verärgert noch überrascht.


  „Ich bin derselbe, der ich immer bin“, versicherte er ihr leise. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie ganz fest an Körper. Franzi vergrub ihr Gesicht in den Falten seines Hemdes und schloss die Augen. Sie atmete tief ein, nahm den herben Duft in sich auf, der seinem Körper entströmte und legte die Arme um ihn. Keinem anderen Mann war sie je zuvor so nahe gewesen wie Meresin in diesem Moment.


  „Franzi“, sagte er leise und schob sie sanft von sich. „Geh und hole deine Schwester. Beeile dich! Sie wird den Grafen baden. Sie möchte es.“


  Plötzlich ging ein Leuchten von seinem Körper aus, das den ganzen Raum mit einem himmlischen, blauweißen Licht erfüllte. Ein Strahlenkranz bildete sich rund um seine Gestalt, seine Flügel glitzerten und funkelten wie Sonnenlicht auf dem Wasser eines Sees. Sein Körper wogte auf und nieder wie Nebel, seine Konturen verschwammen und Stück für Stück löste er sich vor ihren Augen in Nichts auf. Als er verschwunden war, tastete Franzi vorsichtig nach Meresin, doch er war nicht mehr da. Zumindest konnte sie ihn nicht mehr sehen.


  Das laute Rumpeln direkt vor der Tür, ließ sie zusammenfahren. Rasch packte sie die weißen Tücher, die auf dem Bett lagen. Zwei grobschlächtige Knechte mit schweren Wassereimern in beiden Händen erschienen in der Tür.


  „Hast du die Tücher noch immer nicht in den Bottich gelegt? Jetzt aber hurtig, Franzi, bevor es der Herr merkt!“ Der ältere der beiden stellte schnaufend die Eimer auf dem Boden ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Franzi breitete eilig die Tücher in dem Zuber aus, die Männer gossen das heiße Wasser hinein und verließen das Zimmer wieder. Sobald sie den Raum verlassen hatten, lief Franzi los, um Walburga zu holen. Meresin stand neben dem Bett des Grafen und nickte befriedigt. Dann ging er hinüber in die Gemächer der Gräfin, wo zwei andere Engel bereits auf ihn warteten.


  


  


  3. Kapitel


  Als Meresin das Gemach der Gräfin betrat, drehten sich beide zu ihm um und begrüßten ihn mit einem Kopfnicken. Sie waren ebenso prächtig gekleidet wie er und hatten dieselben großen, majestätischen Schwingen auf dem Rücken. Einer der beiden war ganz in schwarze Seide gehüllt und hatte schulterlanges, dunkles Haar. Sein Gesicht war schmal und kantig, sein Blick finster und der Körper ungewöhnlich muskulös und athletisch. Er war ein Riese und noch größer als Meresin. Der andere trug ein grünes Hemd und braune Hosen unter seinem erdfarbenen Umhang und war der kleinste der drei Engel. Auch er hatte ein ausgesprochen schönes Antlitz, obgleich seine Gesichtszüge auf einen sehr hochmütigen und eitlen Charakter hinzuweisen schienen. Er hatte blondes, kurz geschnittenes Haar, blaue Augen und eine ungewöhnlich helle Haut. Sein Körper wirkte im Gegensatz zu dem des Engels neben ihm beinahe schon schmal und zierlich. Der Name dieses Engels war Balam. Der andere hieß Agreas.


  An ihn wandte sich Meresin, als er zu den beiden trat. „Wo ist sie?“, erkundigte er sich bei Agreas und warf einen kurzen Blick auf die beiden Mägde, die sich am Bett der Gräfin zu schaffen machten.


  „Sie wird gleich kommen.“ Das Grinsen auf Agreas` Gesicht wirkte teuflisch. „Sie ruft noch immer nach mir.“


  „Wie lange warst du nicht mehr bei ihr?“, wollte Meresin wissen.


  „Seit sie mir gesagt hat, dass sie schwanger ist.“


  „Bist du sicher, dass sie dein Kind in sich trägt?“


  Agreas warf Meresin einen belustigten Blick zu. „Natürlich! Dafür habe ich gesorgt. Denkst du, ich lasse mich von einer Frau an der Nase herumführen? Seit ich mich mit ihr vergnügt habe, hat sie außer mir und ihrem Mann keinen anderen in ihr Bett geholt. Und ihr Mann kann keine Kinder mehr zeugen. Dafür habe ich gesorgt.“ Agreas warf Balam einen kurzen Blick zu. „Sie hat mich doch ausdrücklich darum gebeten.“


  Balam und Agreas lachten lauthals wie über einen guten Witz. Es klang wie Löwengebrüll. Die Mägde arbeiteten weiter, als wäre nichts passiert. Sie konnten die Engel weder sehen noch hören.


  „Um was hat sie dich gebeten?“ Obwohl es ihn nicht wirklich interessierte, hakte Meresin nach.


  „Die Gräfin wollte nicht, dass ihr Mann imstande ist, Nachkommen in die Welt zu setzen. Weder mit ihr noch mit einer anderen. Also habe ich ihr gegeben, was sie brauchte. Sie hat ihrem Mann so viel von dem Zeug ins Bier geschüttet, dass er nie wieder einer Frau gefährlich werden kann.“ Wieder lachten die beiden Engel herzhaft.


  Meresin verzog keine Miene. „Aber?“ Es klang, als wollte er die Antwort überhaupt nicht hören.


  „Er kann zwar keine Kinder mehr zeugen, der liebe Herr Graf, aber dafür versucht er es umso verbissener!“


  Meresin wandte sich angewidert ab. Das also war der Grund für die übermäßige Lüsternheit des Grafen in den letzten Monaten gewesen.


  „Der Arme kommt einfach nicht mehr zur Ruhe. Sobald sich sein bestes Stück aufgerichtet hat, bleibt es stehen wie eine Steinsäule.“ Agreas und Balam war deutlich anzusehen, wie viel Freude es ihnen schon bereitet hatte, den Grafen zu beobachten, wenn er vergeblich versuchte, seinen Höhepunkt zu erreichen.


  „Der Traum einer jeden Frau“, spottete Balam. „Endloses Vergnügen ohne Reue.“


  Meresin hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. So wie er es schon einmal getan hatte. Das und noch mehr. Doch er beherrschte sich.


  „Und was hast du der Gräfin versprochen?“ Meresin hatte genug von dem Hohngelächter.


  „Ich habe ihr einen kleinen Engel versprochen. Ein Ebenbild von mir. Einen Halbgott. Einen Jungen, der seinen Vater hassen und für all das büßen lassen wird, was er ihr angetan hat. Und das wird mein Sohn auch tun. Nur wird sie das nicht mehr erleben.“


  Agreas` Heiterkeit war von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden. Er fletschte die Zähne und ballte die Fäuste. Seine Augen funkelten voller Bosheit und Zorn. „Die Gräfin kam zu mir und hat mir in den Ohren gelegen mit ihren Klagen, weil sie es nicht ertragen konnte, dass er jedes hübsche Bauernmädchen in der Grafschaft schwängern wollte. Sie wollte ihm seine Männlichkeit nehmen und ihn zum Hahnrei machen. Das Kind eines anderen wollte sie ihm als Erben unterschieben. Jetzt bekommt sie mein Kind!“


  Meresin wusste, es war ihr Todesurteil. Die unerklärlichen Schmerzen der Gräfin rührten daher, dass Agreas` Kind seine Mutter im wahrsten Sinne des Wortes von innen heraus auffraß. Die Gräfin würde keinen Halbgott gebären. Sie würde auch keinem kleinen Engel das Leben schenken, sondern einen Dämon zur Welt bringen. Den Sohn seines Vaters. Denn Agreas war ebenso wie Balam und Meresin ein Dämon im Körper eines Engels.


  Sie gehörten zu den gefallenen Engeln, die von Gott wegen ihrer Lüsternheit für 1000 Jahre in die Unterwelt verbannt worden waren. Man hatte sie angekettet an den Ufern des Feuersees und ihrem Schicksal überlassen. Eingehüllt in giftgrüne Nebelschwaden hatten die Engel Jahr um Jahr unerträgliche Qualen ertragen müssen. Die finsteren Gewölbe waren erfüllt gewesen von den entsetzlichen Schreien der Gemarterten, deren ätherische Körper unendlich langsam von den zähflüssigen, brodelnden Wogen des Sees zerfressen wurden. Erst als sich die geschundenen Körper der einstigen Himmelswesen mit einer dicken, ledrigen Schuppenhaut zu bedecken begannen, die sie unempfindlich machte für das glühend heiße Höllenfeuer, verstummten die Schreie allmählich und gingen über in ein unzufriedenes Knurren und Brummen. Die verkohlten Gestalten begannen, an ihren Ketten zu zerren. Je näher das Ende ihrer Gefangenschaft rückte, desto lauter brüllten sie. Als der Erzengel auf Geheiß des Herrn die Tore der Unterwelt wieder öffnete und sie von ihren Ketten befreite, breiteten sie ihre großen, schwarzen Drachenflügel aus, reckten ihre Klauen dem Licht entgegen und flogen mit kräftigen Flügelschlägen feuerspeiend und Schwefelgestank verbreitend den engen Schacht hinauf an die Oberfläche.


  Gott hatte an den aufrührerischen Engeln die von ihm verhängte Strafe vollzogen und sie in blutrünstige Dämonen verwandelt. Wie eine giftige, übel riechende Schlammflut ergossen sie sich über die Welt der Lebenden und machten sich sofort an die Ausführung des Auftrags, den Gott ihnen zur Strafe für ihre Vergehen erteilt hatte. In seinem Namen sollten sie den Glauben der Menschen auf die Probe stellen und versuchen, mit falschen Versprechungen die Leichtgläubigen vom rechten Weg abzubringen. Die Seele eines jeden, der sich von ihnen in die Irre führen ließ, sollte auf ewig verdammt sein.


  Die meisten Dämonen hatten nicht das geringste Mitleid mit denen, die sie ins Verderben rissen - ganz im Gegenteil. Sie hassten die Menschen, ganz besonders die Frauen, denen sie die Schuld an allem gaben, was ihnen widerfahren war. Und am schlimmsten traf es jene Frauen, die sich von den Dämonen verführen ließen.


  Die Mischwesen, halb Mensch, halb Dämon, die sie in sich trugen, vernichteten ihre Körper und fraßen an ihren Eingeweiden, bis sie das Licht der Welt erblickten. Die Schmerzen während der Schwangerschaft waren unbeschreiblich, aber nichts im Vergleich zu dem, was ihnen bei der Geburt des Dämons bevorstand.


  Meresin hatte es schon einmal miterlebt. Damals hatte eine Nonne des nahegelegenen Klosters Buchau Balams Kind zur Welt gebracht. Meresin hatte die Nonne gut gekannt. Er war vor Balam zu ihr gekommen, hatte sich aber nicht dazu durchringen können, sie zu verführen. Als Balam ihr erschienen war, hatte sie sich ihm gleich in der ersten Nacht hingegeben. In der Nacht, in der sie starb, hatte Meresin neben ihrem Bett gestanden und nichts empfunden. Auch jetzt fühlte er keinerlei Bedauern angesichts dessen, was der Gräfin bevorstand. Seine Sorge galt einzig und allein Franzi.


  Sie war nicht wie diese Frauen. Franzi war weder lüstern noch habgierig, sie war voller Güte und Liebe und hatte selbst in ihrer Not nicht den Glauben verloren. Es war einfach nicht recht, ein Mädchen wie sie ins Unglück zu stoßen. Und doch hatte er genau das zu tun - im Auftrag Gottes.


  Meresin wusste nur zu gut, dass sie sich ihm hingeben würde, wenn er es wollte. Nicht aus Wollust, dieses unschuldige, einsame Mädchen würde sich ihm zum Geschenk machen als Beweis für ihre bedingungslose Liebe. Franzi vertraute ihm und war fest davon überzeugt, dass er nie etwas von ihr verlangen würde, was ihr schaden könnte. Anders als die Gräfin suchte sie nicht ihr persönliches Vergnügen. Franzi wollte auch niemandem etwas Böses antun, sie wollte nur Meresin glücklich machen. Dafür war sie zu allem bereit. Und er sollte sie dafür bestrafen und leiden lassen, indem er ihr antat, was Agreas der Gräfin angetan hatte.


  Das war undenkbar. Sein Auftrag bestand nicht darin, Menschen für ihre Liebe zu bestrafen, sondern für ihre Sündhaftigkeit. Franzis Wunsch, ihn glücklich zu machen, war ebenso wenig eine Sünde wie ihre kindliche Sehnsucht nach Geborgenheit und Verständnis. Wenn sie nach ihm rief, weil sie ihre lieblose Stiefmutter und ihre bösartige Stiefschwester dazu bringen wollte, sie endlich zu akzeptieren, war das kein Verstoß gegen den Willen Gottes. Sie bat Meresin schließlich nicht um Zauberkräuter oder magische Tränke, so wenig wie sie geheime Beschwörungsformeln von ihm haben wollte, um die Sinne dieser beiden Furien zu verwirren. Sie fragte ihn nur um Rat. Franzi wollte wissen, was sie selbst tun könnte, um es den beiden recht zu machen. Sie wollte aus eigener Kraft die Zuneigung dieser herzlosen Weiber gewinnen.


  Meresin war von Anfang an nicht bereit gewesen, sie dafür zu ewigen Höllenqualen zu verurteilen. Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass es keinen Sinn machte, sich um die Liebe und das Vertrauen von Heidrun und Walburga zu bemühen. Meresin hatte sie zu trösten versucht in ihrer Verzweiflung. Nun liebte sie ihn - den Dämon in Engelsgestalt. Das Ungeheuer, das gekommen war, um sie zu vernichten.


  Meresin warf einen kurzen Blick auf Agreas, der neben ihm stand und ungeduldig auf das Erscheinen der Gräfin wartete. Ihm bedeutete das Leben dieser Frau nicht das Geringste. Ihre Schmerzen belustigten ihn. So wie ihr Verlangen nach seinem Körper ihn erheitert hatte. Ihre verzweifelten Hilfeschreie in den letzten Monaten hatten ihm Vergnügen bereitet. Die meisten der gefallenen Engel waren wie Agreas. Sie labten sich an der Hilflosigkeit und dem wachsenden Entsetzen ihrer Opfer, sobald diesen klar wurde, dass sie betrogen worden waren. Agreas oder Balam würden keinen Augenblick zögern, wenn sie an seiner Stelle wären. Daran bestand kein Zweifel. Aber wie sollte Meresin verhindern, dass Franzi ihnen in die Hände fiel?


  „Meresin!“ Agreas riss ihn aus seinen Gedanken. Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. Die Gräfin wankte herein und musste von zwei Frauen gestützt werden. Ihr Kleid war blutbefleckt. Die Geburt hatte bereits begonnen.


  Die Frauen brachten sie zu ihrem Bett, das mit weißen Tüchern bedeckt worden war. Die Gräfin war sichtlich kaum noch in der Lage sich zu bewegen. Sie schrie bei jeder Bewegung. Niemand durfte sie anfassen. Auf Anweisung der Hebamme ignorierten die erschreckten Mägde und Kammerfrauen die Befehle ihrer Herrin.


  „Hört nicht auf das, was sie sagt!“, befahl die Hebamme und krempelte sich die Ärmel hoch. „Bis ihr Kind geboren ist, werdet ihr nur tun, was ich sage.“


  Die Frauen nickten stumm und schnappten sich die Arme und Beine der Gebärenden, als diese anfing, wie wild um sich zu schlagen.


  „Lasst mich los!“, kreischte sie. „Ich lasse euch alle auspeitschen, ihr werdet gerädert und gevierteilt! Konrad!“


  Je mehr sie schrie und sich zur Wehr setzte, desto fester packten die Frauen zu. Meresin schaute in die entsetzten Gesichter, als die Hebamme das Kleid der Gräfin über ihre Hüften nach oben schob und den gewaltigen Bauch freilegte. Der Engel verzog keine Miene. Den Frauen trat der Schweiß auf die Stirn. Nicht weil es so warm war, sondern weil die Gräfin immer mehr Blut verlor. Man konnte bereits den Kopf des Kindes erkennen.


  „Licht! Wasser!“, schrie die Hebamme. „Bring mir heißes Wasser!“ Sie zeigte auf Franzi, die reglos neben der Tür stand, die Hände vor dem offenen Mund gefaltet. „Du! Hörst du nicht, was ich sage?“


  Franzi und zwei andere Mägde rannten so schnell sie konnten zur Treppe. Als sie schon einige Stufen nach unten gehastet waren, hielt Franzi plötzlich inne.


  „Wartet!“, rief sie den beiden anderen zu. „Das Badewasser des Grafen, das geht schneller!“


  Die Mägde folgten Franzi und rannten schnaufend mit gerafften Kleidern die Treppe wieder hoch. Ohne nachzudenken riss Franzi die Tür zu den Gemächern des Grafen auf und wollte schon zu den leeren Eimern laufen, die neben seinem Bett standen, als ihr plötzlich klar wurde, was sie gerade getan hatte. Sie hatte nicht nur vergessen, in wessen Gemach sie eben gestürzt war, sondern auch wer sich bei ihm befand. Nun konnte sie ihren Fehler nicht wieder gut machen. Die beiden Mägde standen bereits hinter ihr und starrten mit großen Augen auf den nackten, sich heftig auf und ab bewegenden Hintern des Grafen.


  Weder Konrad noch die unter ihm liegende Walburga bemerkten die Mägde. Beide stöhnten, schrien und waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie auch dann noch nicht ihre Zuschauer bemerkten, als eine der Mägde sich kurzentschlossen einen der Einer schnappte und begann, Wasser aus dem Zuber zu schöpfen. Ein erneuter Schmerzensschrei Katharinas stoppte schließlich den Grafen. Verärgert wandte er den Blick von Walburgas verschwitzten Brüsten ab und sah zur offenen Tür.


  „Wer hat die …?“ Erst jetzt erkannte er die drei Mägde. „Was zum Teufel habt ihr hier verloren?“


  „Die Gräfin, Herr!“, stotterte Franzi hilflos. „Wir brauchen das heiße Wasser.“


  „Verschwindet!“, brüllte er, noch immer auf Walburga liegend. „Macht, dass ihr rauskommt!“


  „Aber Herr, eure Gemahlin …“


  Fluchend stieg der Graf von seiner Bettgenossin herunter, setzte sich auf und machte eine wegwerfende Handbewegung, als er seine Frau erneut schreien hörte.


  „Nehmt euch das Wasser und verschwindet endlich!“


  Walburga lag unbeweglich auf dem Rücken, in derselben Position, in der er sie eben verlassen hatte, und blickte mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Entsetzen zu ihrer Stiefschwester. Franzi hätte sich am liebsten bei Walburga entschuldigt, aber dafür war jetzt weder der richtige Moment noch genügend Zeit. Im Hintergrund hörte man die Hebamme nach heißem Wasser rufen. Ihre Stimme klang ungewohnt schrill.


  Die alte, erfahrene Geburtshelferin war mit ihrem Latein am Ende. So etwas wie das, was sich gerade vor ihren Augen abspielte, hatte sie in ihrem ganzen langen Leben noch nie erlebt. Ausgerechnet die Frau des Grafen wollte ihr auf diese Art unter den Händen wegsterben. Dabei war es nicht das Kreischen der Gebärenden und auch nicht die Hilflosigkeit der anderen Frauen, die ihr zu schaffen machten. Es war das, was sich im Leib der Gräfin tat. Nie zuvor hatte sie so etwas gesehen.


  Wüsste sie nicht, dass es unmöglich wäre, sie hätte Stein und Bein geschworen, dass das Kind sich mit den Händen an den Eingeweiden der Mutter festklammerte. Dieses Balg schien die Mutter bei der Geburt regelrecht ausweiden zu wollen. Die Hebamme konnte die Abdrücke der kleinen Händchen ganz deutlich erkennen. Immer wieder bekreuzigte sie sich und atmete tief durch, ehe sie den nächsten Versuch unternahm, die Sache doch noch zu einem guten Ende zu bringen. Aber das einzige, was aus dem Unterleib der Gräfin austrat, war Blut, immer wieder nur Blut.


  Die Hebamme wünschte sich fast, dass die Gräfin endlich das Bewusstsein verlor. Es hätte die Arbeit einfacher gemacht. Denn das, was sie nun tun musste, um Katharina das Leben zu retten, würde deren Leid noch um ein Vielfaches vergrößern. Sie hatte den Kopf des Kindes im Blick. Das Baby war steckengeblieben - sollte man zumindest meinen. Doch das, was sie sah, verstärkte nur ihren Eindruck, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Der Mund des Kindes presste sich fest gegen den Leib der Gräfin. Hätte das Ungeborene Zähne gehabt, man hätte meinen können, es schlug seine Zähne in das Fleisch seiner Mutter. Wieder kreischte die Gräfin.


  „Haltet sie fest!“, befahl die Hebamme mit finsterer Miene und wischte sich die blutigen Hände an der Schürze ab. „Wir müssen es holen, koste es was es wolle. Lasst sie auf keinen Fall los! Geht es, Mädchen?“ Die Frage galt einer der Mägde, die das linke Bein der Gräfin festhielt. Die junge Frau war aschfahl und verdrehte immer wieder die Augen. Ihr fiel es sichtlich schwer, ihre Übelkeit zu unterdrücken. Sie starrte voller Angst auf den Kopf des Kindes und klammerte sich mehr an dem Bein der Gebärenden fest, als dass sie es hielt. Dennoch nickte sie der Hebamme zu.


  „Mach mir jetzt bloß nicht schlapp, Kleine!“


  Die Magd schüttelte den Kopf und zuckte erschrocken zusammen, als die Gräfin sich plötzlich aufbäumte, Augen und Mund weit aufriss und einen so schrillen Schrei ausstieß, dass sich manche der Frauen die Ohren zuhielten. Ein dreizehnjähriges Mädchen übergab sich hustend in einer dunklen Ecke hinter dem Kamin.


  Agreas knurrte wie ein hungriger Wolf und zeigte seine strahlend weißen Zähne. „Es ist soweit!“ Seine Augen blitzten.


  Balam nickte und warf einen kurzen Blick auf die Frau. „Willst du es alleine machen?“


  „Ja!“, antwortete Agreas. Dann wandte er sich zu Meresin, der mit ausdrucksloser Miene die Gräfin beobachtete. „Du hast doch nichts dagegen?“


  „Sie gehört dir“, erwiderte Meresin schulterzuckend und sah ihm fest in die Augen. Agreas widerte ihn an. Sie hassten sich. Zweifellos wusste Agreas, was er gerade dachte. Und sicherlich würde auch er ihm am liebsten auf der Stelle den Schädel einschlagen. Aber noch war es nicht soweit -noch nicht. Aber der Augenblick würde kommen, irgendwann.


  Agreas schritt zwischen den Frauen hindurch zum Bett der Gräfin und zeigte sich ihr in seiner Engelsgestalt.


  „Agreas!“, schrie sie verzweifelt und riss sich los. Sie streckte den Arm aus und bäumte sich auf. Katharina versuchte, ihn mit den Fingerspitzen ihrer Hand zu berühren. Doch noch ehe sie ihn erreichte, packte die Kammerfrau wieder ihren Arm und drückte ihn nach unten. Immer und immer wieder rief Katharina den Namen des Dämons. „Agreas, bitte, hilf mir!“


  Sie schien die Schmerzen betäuben zu wollen, indem sie seinen Namen schrie. Es klang wie eine Formel, ein Gebet, ein Zauberspruch, der sie von allem Übel erlösen sollte.


  „Agreas!“


  Aber er stand nur da und sah auf den Kopf des Kindes, das sich nun, da sein Vater erschienen war, nicht länger sträuben zu wollen schien.


  „Es kommt!“, rief die Hebamme überrascht. „Schnell … Tücher … Wasser!“


  Die Frauen, die eben noch verständnislose Blicke getauscht hatten, stoben auseinander.


  „Pressen!“, schrie die Hebamme hysterisch, als sie sah, dass die Gräfin plötzlich zu Stein erstarrte und sogar für einen Moment den Atem anhielt.


  Ihre Augen waren starr auf Agreas gerichtet, der gerade eben vor ihren Augen seine wahre Gestalt angenommen hatte. Aus dem majestätischen Engel, den die Gräfin kannte, war ein furchterregender Dämon geworden. Eine Bestie von fast drei Metern Größe, mit einem Maul voller spitzer Raubtierzähne und einem schwarzen, schuppigen Leib, der vor unbändiger Kraft schier zu bersten schien. Seine Augen funkelten in grellem Rot und aus seiner platten, breiten Nase quoll stinkender, giftgrüner Rauch. Aus seiner muskelbepackten Brust ertönte ein sonores Brummen, das die Schuppen auf seiner Haut erzittern ließ. Genüsslich zeigte er ihr eine seiner Pranken und fuhr sich langsam mit den messerscharfen Klauen über den Bauch und hinab zu seinem Unterleib, vor dem seine unförmige Männlichkeit steil aufragte. Er fasste sich an, spielte grinsend mit sich und trat einen Schritt näher an sie heran.


  „Pressen!“, schrie die Hebamme verzweifelt und ohrfeigte in ihrer Ratlosigkeit die Gräfin, die noch immer starr vor Entsetzen zu Agreas aufblickte. Erst als sein grüner Samen auf ihren Bauch spritzte, schrie sie auf. In diesem Moment verließ das Kind ihren Körper.


  „Ein Junge!“, verkündete die Hebamme erleichtert und hielt das Kind an den Füßen, Kopf nach unten, in die Höhe. Agreas stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus und breitete seine schwarzen, ledrigen Drachenflügel aus. Sie durchdrangen die Körper der Frauen, als wären sie Luft. Keine konnte ihn sehen, niemand im Raum hatte sein Brüllen gehört. Außer der Gräfin, die verzweifelte, schrille Schreie ausstieß. Tränen rannen ihr über die Wangen, ihr blutbesudelter Körper zitterte und zuckte, die Augen waren starr auf das gerichtet, was sie eben zur Welt gebracht hatte.


  Agreas Sohn faltete seine kleinen Schwingen aus und tat erste, unbeholfene Flügelschläge. An seinen Händchen zeichneten sich die Krallen ab, mit denen er ihre Eingeweide zerfetzt hatte. Sein Mund war voller spitzer Zähne, die ihr Innerstes zerfleischt hatten. Statt zu schreien, brüllte er. Leise, schwach noch und kraftlos, aber ebenso tief und bedrohlich wie sein monströser Vater, der ihn voller Stolz ansah, ehe er seinen Blick wieder auf die Gräfin richtete. „Und nun zu dir …“


  „Nein!“ Die Hebamme drückte das Kind der Frau neben sich in die Arme und beugte sich erschrocken über Katharina. „Nicht sterben! Atme!“


  Aber die Gräfin war bereits tot. Ihr Oberkörper war nach hinten auf das Bett gefallen und lag nun leblos auf den blutgetränkten Laken. Augen und Mund standen weit offen, die Hände zu Klauen verkrümmt. Das sonst so sorgsam frisierte, blonde Haar hing wirr und struppig um ihren Kopf. Die Hebamme legte ein Ohr an ihre Brust, prüfte Herzschlag und Atmung. Nichts - kein Herzschlag, kein Atem.


  Als der alten Frau Tränen in die Augen traten, bekreuzigten sich die Frauen. „Gütiger Gott, nimm ihre Seele in Gnaden bei dir im Himmelreich auf!“, betete die Hebamme. Was sie jedoch nicht wusste, nicht einmal im Entferntesten erahnen, geschweige denn sehen konnte … Agreas hatte die Seele der Gräfin bereits vor sich zu Boden geworfen und ihr seinen klobigen Fuß in den Nacken gestellt.


  


  


  4. Kapitel


  Meresin ließ Franzi nicht aus den Augen. Wie alle anderen Anwesenden konnte sie weder ihn noch Balam oder Agreas sehen. Sie sah nur das schreiende Kind, das gerade von der Amme gewaschen wurde, und die tote Mutter, der die Hebamme Mund und Augen schloss, ehe sie ihren Körper bedeckte. Kaplan Hieronymus schob seinen beleibten Körper an Franzi vorbei in den Raum, gefolgt von Graf Konrad. Dem war die Lust auf Franzis Stiefschwester vergangen, als er gehört hatte, was sich im Raum nebenan abspielte. Eine der Frauen hatte ihm bereits zugetragen, welchen Namen die Gräfin kurz vor ihrem Ende geschrien hatte. Da er um sein Gebrechen wusste, hatte er schon seit langem den Verdacht gehegt, dass sie ihn hintergangen haben musste. Mit geballten Fäusten stand er am Bett seiner Ehefrau und blickte voller Wut und Empörung auf den zugedeckten Leichnam hinab.


  „Wir sprechen uns noch!“, herrschte er die beiden Kammerfrauen der Toten an. Natürlich glaubte er, sie kannten den Mann, der seine Frau geschwängert hatte. Konrad wandte sich um und ging zu der Amme, die das Kind hielt. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Jungen und drehte sich wieder um, als die Hebamme ihn zaghaft ansprach.


  „Denkt nicht schlecht von eurer Frau, Herr! Eine Frau im Kindbett …“


  „Schweig!“, unterbrach er die alte Frau und schickte sich an, den Raum zu verlassen. An der Tür hielt er inne, als er Franzi erkannte. Sie erwiderte nur kurz seinen Blick, dann senkte sie beschämt die Augen zu Boden und eilte aus dem Zimmer.


  Meresin wartete, bis Konrad den Raum verlassen hatte, ehe er Franzi folgte. Sie war noch immer ganz benommen von dem, was sie eben miterleben musste. Obwohl die Gräfin sie bis zu ihrem Tod inbrünstig gehasst hatte, tat sie ihr unendlich leid. Franzi litt unsagbar darunter, weil sie nun keine Gelegenheit mehr haben würde, Katharina zu beweisen, dass ihre Abneigung gegen sie vollkommen unbegründet war. Die Gräfin war im festen Bewusstsein gestorben, Franzi führte etwas mit ihrem Mann im Schilde. Die Kammerfrauen waren der gleichen Meinung, und nichts konnte sie davon abbringen. Egal, was Franzi tat, sie gaben ihr die Schuld, wenn der Graf ihr wie ein läufiger Hund nachstellte.


  Sie ging in das Ankleidezimmer der Gräfin, drückte sich in einen dunklen Winkel und rutschte mit dem Rücken an der Wand langsam zu Boden. So saß sie auf dem weichen Teppich aus Stroh, versteckte sich hinter einer der großen Kleidertruhen und legte ihre Arme um die angezogenen Beine. Sie vergrub das Gesicht zwischen ihren Knien und schluchzte leise.


  Das also war ihr Geburtstag. Der Todestag der Gräfin. Der Tag, an dem man ihre Schwester im Bett des Grafen ertappt hatte, während nebenan ihre Herrin unter entsetzlichen Schmerzen ein Kind gebar. Und wie immer war sie an allem Schuld. Sie hatte ihre Schwester geholt, nur weil sie nicht den Grafen hatte baden wollen. Sie hatte den anderen Mägden gesagt, sie sollten das Wasser aus dem Zuber holen. Hatte sie wirklich nicht daran gedacht, dass ihre Schwester im Bett des Grafen lag? Oder hatte sie es mit Absicht getan, eben weil sie wusste, dass es so war? War sie wirklich verschlagen und hinterhältig, so wie Heidrun immer behauptete?


  Franzi selbst wusste, dass sie es nicht gewollt hatte. Sie heuchelte nicht und machte niemandem etwas vor, nur um ihre Arglist zu verbergen. Meresin hatte ihr doch dazu geraten, Walburga zum Grafen zum schicken. Oder hatte sie ihn etwa falsch verstanden? Ihr schwirrte der Kopf. Da hörte sie seine sanfte Stimme.


  „Es ist nicht deine Schuld. Walburga wollte es so. Du hast nichts Unrechtes getan.“ Meresin sah durch die Tür, wie sie den Körper der Toten aus dem Zimmer trugen. Franzi wagte sich nicht, seinem Blick zu folgen. Sie sah zu ihm auf und wischte sich die Tränen ab.


  „Warst du auch dort, als der Junge geboren wurde?“


  Meresin nickte. Er ahnte schon, was sie fragen würde. „Wieso hast du ihr nicht geholfen?“


  „Es stand nicht in meiner Macht“, erwiderte er ruhig und sah ihr fest in die Augen. „Es war ihre Bestimmung. Sie hat dieses Ende selbst gewählt.“


  Franzi schaute verständnislos zu ihm auf. „Was meinst du damit?“


  „Sie hat eine schwere Schuld auf sich geladen.“


  „Wenn du davon gewusst hast, warum hast du ihr nicht gesagt, dass sie gesündigt hat? Warum hast du ihr nicht gesagt, welches Ende sie erwartet? Sie hätte doch sicher bereut und jede Buße auf sich genommen, nur um diesem schrecklichen Tod zu entgehen.“


  „Sie hat ihr Urteil selbst gesprochen, in dem Augenblick als sie gesündigt hat.“


  „Gibt es Sünden, die so schwer sind, dass Gott sie nicht vergeben will? Wenn du sagst, es stand nicht in deiner Macht, ihr zu helfen, dann meinst du doch, dass Gott es dir untersagt hat, nicht wahr? Was ist denn so schlimm daran, dass sie sich einem fremden Mann hingegeben hat? Der Graf liegt ständig bei anderen Frauen.“


  „Es geht nicht nur darum, dass sie sich einem anderen hingegeben hat.“ Meresin zögerte, weil er sich nicht sicher war, ob er ihr die Wahrheit offenbaren sollte.


  „Wer ist Agreas? Kennst du diesen Mann? Ist er auch ein Herr? Ich habe noch nie von ihm gehört. Keiner hier kennt diesen Namen.“


  „Er ist wie ich - ein Engel.“


  Franzi war sprachlos. Langsam stand sie auf und sah sich im Raum um, als suchte sie etwas oder jemanden. „Ist er hier?“


  Meresin schüttelte den Kopf. „Er war im Gemach deiner Herrin, als sein Sohn geboren wurde. Jetzt ist er mit ihr fort.“


  Franzi wusste nicht, was sie denken sollte. Eben noch hatte sie der Gräfin zusehen müssen, wie sie unter entsetzlichen Qualen gestorben war, und nun hörte sie, dass zwei Engel im Raum gewesen waren und nichts für ihre Rettung getan hatten. Nur weil einer der beiden Engel der Vater des Kindes war. Warum bestrafte Gott immer nur die Frauen? War der Engel etwa nicht freiwillig zu ihr gekommen? Hatte er sich etwa nicht aus freien Stücken zu ihr gelegt?


  „Wieso hat er es getan? Agreas wusste doch, was sie erwartet. Du hast gesagt, sie hat sich selbst verurteilt, aber sie hatte doch keine Ahnung. Er schon!“ Franzis Stimme klang anklagend. „Wird er jetzt auch von Gott gerichtet?“


  Als Meresin schwieg, glaubte Franzi zu verstehen, was geschehen war. Gott bestrafte die Frau dafür, weil sie einen Engel verführt hatte. Sie hatte gewusst, was er war und ihn trotzdem dazu verleitet, gegen die Gebote Gottes zu verstoßen. Sie war wie Eva. Nur war ihr Vergehen noch schwerwiegender. Die Gräfin hatte sich der schlimmsten aller Sünden schuldig gemacht. Ein furchtbarer Gedanke kam Franzi in den Sinn. „Wohin bringt er sie? Doch nicht in die …?“


  „Nein“, antwortete Meresin. „Noch nicht.“


  Agreas schleifte den schreienden und um Gnade bettelnden Astralleib der toten Gräfin an den Haaren die Stufen der Wendeltreppe hinab in die große Halle. Der riesige Körper des Dämons schritt mitten durch die auf- und abgehenden Mägde und Knechte auf den Stufen hindurch, ohne den nackten Körper der Gräfin auch nur einen Moment freizugeben. Sie klammerte sich verzweifelt mit beiden Händen an seinem mächtigen Handgelenk fest und versuchte so zu verhindern, dass er ihr alle Haare ausriss. Immer wieder schlug er mit einem seiner ledernen Flügel nach ihr. Die Schwingen trafen sie wie Peitschenhiebe und brannten auf ihrer Haut fast so schlimm wie seine Haut, die sie mit den Innenflächen ihrer Hände berührte.


  Agreas schien zu glühen. Er strahlte eine Hitze aus wie ein Schmiedeofen und verströmte einen so bestialischen Schwefelgestank, dass sie daran hätte ersticken können, wäre sie nicht schon tot gewesen. Ihr Körper dagegen sah noch genauso aus wie eben, als sie seinen Sohn zur Welt gebracht hatte. Blutverschmiert, schlaffer, runzliger Bauch, blasses Gesicht mit tief eingesunkenen, leblosen Augen und nutzlos gewordene, ausgesaugte Brüste, die verschrumpelt und schlaff an ihr herabhingen. Alles ging so schnell, dass ihr gar keine Zeit blieb, daran zu denken, dass sie nackt war. Katharina dachte nicht an die Menschen um sie herum, als sie die große Halle erreicht hatten. Sie sah auch nicht auf ihren Gemahl, der mit versteinerter Miene auf seinem Stuhl vor dem großen Wandteppich saß. Die Gräfin lag auf den Knien vor Agreas, nachdem er sie losgelassen hatte, und flehte ihn an, ihr nichts zu tun.


  „Was ist?“, höhnte er. „Überkommt es dich nicht? Du hast doch sonst nicht genug von ihm bekommen können.“


  Katharina blickte unschlüssig und geschüttelt von panischer Angst auf das riesige Ding vor seinem Unterleib und überlegte, was er wohl meinen könnte. In ihrer Not wollte sie ihm zu Willen sein, weil sie dachte, er begehre ihren Körper. Obwohl es sie schauderte bei dem Gedanken und sich alles in ihr dagegen wehrte, beugte sie sich vor und öffnete den Mund. Da packte er sie mit einer Pranke an der Kehle und riss sie mit lautem Gebrüll in die Höhe. Von Angesicht zu Angesicht hielt er sie vor sich in der Luft. Sie strampelte mit den Beinen und röchelte leise.


  „Glaubst du wirklich, ich möchte von so etwas wie dir berührt werden? Du warst schon widerlich und abstoßend, als du noch ein Mensch warst. Aber jetzt ekelst du mich nur noch an!“ Er wirbelte sie herum wie einen nassen Sack und schleuderte sie aus einem der großen Fenster hinaus ins Freie.


  Schreiend und mit den Armen fuchtelnd durchbrach sie das Dach des Schweinestalls, ohne dieses zu beschädigen, und landete mitten in einem Sumpf aus Kot und Abfällen. Die Tiere stoben entsetzt auseinander. Anscheinend konnten sie die Anwesenheit der Gräfin irgendwie spüren, vielleicht erahnten sie sie auch nur. Tiere hatten eine Art sechsten Sinn für solche Dinge. Sehen konnten sie Katharina aber ganz sicher nicht.


  Als sie durch das Dach gefallen war, hatte sie den fetten Leib einer Sau durchbohrt, ohne das geringste gespürt zu haben. Dafür lag sie nun mit dem Gesicht nach unten in den Exkrementen der quiekenden Schweine und versuchte mit aller Kraft, wieder auf die Beine zu kommen.


  Aber kaum war sie durch die fest verschlossene Tür ins Freie gelangt, stand sie schon wieder vor Agreas. Katharina wirbelte herum und wollte in die entgegengesetzte Richtung davonstürmen. Ein vergeblicher Versuch, ihm zu entkommen. Er legte blitzschnell einen Arm um ihren Oberkörper, drückte sie fest gegen sich und flog los.


  Die Gräfin schrie auf vor Schmerz. Der Geruch verbrannten Fleisches stieg ihr in die Nase - ihres Fleisches. Unter seinem Körper hängend, Gesicht nach unten, überquerte sie die Häuser der Vorburg, sah die Männer und Frauen ihrer Arbeit nachgehen, ohne dass jemand aufgeblickt hätte zu ihnen. Dabei flog Agreas nur in geringem Abstand über die Dächer der Häuser hinweg. Er drehte zwei Runden und verschwand dann mit seiner Beute über den Wipfeln des Waldes. Mit kräftigen Flügelschlägen strebte er seinem Ziel zu.


  „Wohin wird er sie bringen?“, fragte Franzi leise. Meresin stand schweigend am Fenster und beobachtete, wie Agreas mit der Gräfin in der Ferne verschwand. Als er außer Sicht war, drehte er sich langsam um und sah sie nachdenklich an. Er wusste nicht, ob er es ihr sagen sollte. Meresin wollte sie warnen, aber zugleich war er noch nicht bereit, ihr die volle Wahrheit zu sagen. Er befürchtete, dass sie nicht verstehen würde, was er ihr zu sagen hatte. Ihm fehlten die Worte. Am liebsten wäre er einfach gegangen. Aber so konnte und wollte er sie nicht zurücklassen. Schon gar nicht in Gegenwart Balams, der sich noch immer im Nebenzimmer aufhielt und ihn womöglich hörte.


  Meresin trat ganz nahe an Franzi heran und sah auf sie herab. Zärtlich berührte er ihr schwarzes Haar, ihre Schulter, ihren Arm. „An einen Ort, der so furchtbar und trostlos ist, dass es sich nicht beschreiben lässt. Bete zu Gott, dass du ihn nie sehen wirst.“


  Beide schwiegen einen Moment. Dann drückte sich Franzi ganz fest an ihn. „Meresin …?“


  „Du kennst die Antwort auf diese Frage“, sagte er, noch ehe sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  „Warum ist es falsch, dich zu lieben?“ Ihre Stimme klang, als spreche sie zu sich selbst, als wollte sie gar keine Antwort oder wüsste, dass sie keine erhalten würde. Und so war es denn auch. Meresin schwieg. Franziska streichelte sanft mit den Fingerspitzen über den Ärmel seines Hemdes und seufzte. Ohne den Kopf zu heben, redete sie leise weiter. „Werde ich auch so sterben müssen wie die Gräfin? Ist das die Strafe, die auch mich erwartet?“


  „Nein, niemals!“ In seiner Stimme schwang so viel Entschlossenheit mit, Franzi konnte gar nicht anders, als ihm zu glauben. „Ich werde nicht zulassen, dass du leiden musst. Das schwöre ich bei meiner unsterblichen Seele!“


  


  


  5. Kapitel


  „Glaubst du mir etwa nicht?“ Agreas` Stimme klang bedrohlich und furchteinflößend. „Denkst du, mir ist zum Scherzen zumute? Ich warne dich, Frau, fordere mich nicht heraus!“


  Die Gräfin stand zitternd, mit weit aufgerissenen Augen vor dem Dämon und sah sich voller Entsetzen auf der kleinen, dunklen Lichtung um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. So weit war sie noch nie in die unwegsamen Wälder vorgedrungen.


  „Ich habe dich etwas gefragt!“, knurrte Agreas voller Wut.


  „Doch, natürlich, so habe ich das nicht gemeint!“, beeilte Katharina sich, ihm zu versichern. „Ich … ich dachte nur, dass du mich vielleicht auf die Probe stellen wolltest.“


  „Das habe ich bereits, und du hast versagt. Du hast dich von Gott abgewandt. Jetzt wirst du büßen für deine Sünden.“


  Die Weiber, die immer näher herankamen, stießen ein unheimliches Triumphgeheul aus. Es waren etwa zwei Dutzend Frauen unterschiedlichen Alters, die zuvor unter der gespenstisch aussehenden Weide gesessen hatten, als Agreas und die Gräfin eingetroffen waren. Das Geräusch seiner Flügel hatte sie aufspringen lassen. Erst hatten sie ihn noch mit schrillen, krächzenden Schreien begrüßt. Dann aber war ihnen aufgefallen, dass er nicht allein zu ihnen kam. Der Anblick der Gräfin hatte sie augenblicklich verstummen lassen.


  Katharina kannte einige der Frauen, die da vor ihr standen. Alle trugen sie lange, weiße Kleider. Eigentlich viel zu wenig, um ihre Körper bei diesen Temperaturen vor der Kälte zu schützen. Doch der Gräfin wurde sofort klar, dass sie ebenso tot waren wie sie selbst. Die Nonne aus dem Kloster Buchau, die den abgebalgten Leib einer Katze in der Hand hielt, war erst vor wenigen Wochen wie sie selbst im Kindbett gestorben. Katharina hatte von der Äbtissin des Klosters davon erfahren. Auch die Köhlerin hatte sie gekannt. Sie war Jahr für Jahr zur Weihnachtszeit nach Waldenfels gekommen, um den Kindern Gruselgeschichten über Geister und Gespenster zu erzählen. Dann war sie plötzlich verschwunden. Es hatte geheißen, der Alp habe sie geholt. Nun stand sie mit zerzaustem Haar zwischen den anderen Weibern und blickte die Gräfin aus leblosen Augen neugierig an.


  „Hast du endlich bekommen, was dir zusteht?“, kreischte sie mit schriller Stimme und fauchte wie eine Wildkatze.


  Die Gräfin wusste, wo sie war, konnte und wollte es aber nicht glauben. Agreas hatte sie zu den Weibern des Wilden Heeres gebracht. Seit Monaten schon gingen Gerüchte um, dass die nachtfahrenden Frauen in die Welt der Lebenden gekommen seien. An allen möglichen Orten hatte man sie schon gesehen. Aber so richtig hatte die Gräfin nie an die Existenz dieser Weiber glauben wollen, von denen man sagte, sie flögen auf Besen durch die Nacht. Es hieß, sie seien allesamt ruhelose, verdammte Seelen. Von Gott verfluchte Untote, denen der Zutritt zum Paradies verwehrt war. Wegen ihres sündhaften und gottlosen Lebens waren sie dazu verurteilt, auf Erden umzugehen als Plage und Heimsuchung. Wo immer sie auftauchten, brachten sie Krankheiten, Verzweiflung und Leid.


  „Du wirst tun, was ich dir sage!“ Agreas` Stimme hallte durch den Wald. „Du hast zu Lebzeiten die Menschen gehasst und nur Unheil über sie gebracht, und das wirst du auch weiterhin tun! So will es der Herrscher über Himmel und Erde.“ Der Dämon breitete seine Schwingen aus und riss die Arme in die Höhe, als wollte er Gott um die Bestätigung seiner Worte bitten. Ein Rauschen ging durch die knorrigen Äste des Baumes.


  Nie zuvor hatte die Gräfin einen solchen Baum gesehen. Fünf gewaltige Äste, jeder einzelne vom Umfang eines menschlichen Körpers, ragten gebogen vom Boden in die Höhe. Sie sahen aus wie die Finger einer klauenartig verkrümmten Hand. In ihrer Mitte ragte der mächtigste Baumstamm, den Katharina je gesehen hatte, fast senkrecht in den Himmel empor. Aus seinem Leib wuchsen Dutzende Äste wie Fangarme heraus. Manche neigten sich fast bis zu den Köpfen der Frauen herunter, die im Schutz des mächtigen Baumes ein gewaltiges Feuer entzündet hatten. Hinter den hoch auflodernden Flammen erkannte Katharina einen dunklen, von Schlingpflanzen überwucherten Eingang, der in das Innere des Baumriesen zu führen schien.


  Die Gräfin duckte sich erschrocken unter den zum Leben erwachten Ästen. Es sah aus, als wollte der Baum nach ihr greifen. Doch der Einzige, der sie packte, war Agreas. Mühelos schleuderte er sie durch die Luft.


  „Gebt ihr ein Kleid!“, befahl er, als Katharina den Weibern direkt vor die Füße fiel. „Los, steh auf und folge den anderen!“


  Verängstigt erhob sich die Gräfin und fand sich umzingelt von den Frauen, die im Kreis um sie herum standen und auf sie herabsahen.


  „Lasst sie in Ruhe! Ich brauche sie heute in der Kirche. Ihr alle werdet heute nach Einbruch der Dunkelheit in die Kirche auf Burg Waldenfels kommen. Sie werden dort sein. Und auch diese beiden Bauernmädchen.“


  Die Weiber johlten und tanzten, als sie das hörten. Schon lange wünschten sie sich, Franzi in ihre Gewalt zu bekommen. Ihre Rechtschaffenheit und Selbstlosigkeit war ihnen unerträglich. Die Gewissheit, dass dieses Mädchen von Gott mit Freuden ins Paradies aufgenommen werden würde, während sie alle auf ewig verdammt waren, erfüllte sie mit grenzenlosem Hass. Nichts war ihnen wichtiger, als Franzi fallen zu sehen. Agreas sah es voller Genugtuung und Freude.


  „Sie gehört uns! Wir dürfen mit ihr machen, was wir wollen. Du hast es geschworen in Luzifers Namen!“


  Agreas brauchte von den Weibern nicht daran erinnert werden. Er wusste selbst, was er ihnen versprochen hatte und fletschte fauchend die Zähne. „Ja, Franziska gehört euch.“


  „Was soll mit ihr geschehen?“ Hieronymus konnte seine Verachtung für den Grafen kaum unterdrücken, als er in der großen Halle vor ihm stand und auf eine Antwort wartete. Der Burgkaplan hatte gleich nach der Geburt des Jungen von dem Vorfall in Konrads Gemach erfahren. Er war kaum davon abzuhalten gewesen, den Grafen in aller Öffentlichkeit zu verfluchen. Keiner wusste, um was er Gott und die Heiligen gebeten hatte, während er alleine vor dem Altar kniete und unverständliches Zeug murmelte. Aber seine ohnehin finstere Miene wirkte seit dem Tod Katharinas noch unheimlicher und bedrohlicher und ließ jeden verstummen und ängstlich zurückweichen, der ihm begegnete.


  Trotz seiner fast fünfzig Jahre hatte der Kaplan nichts von seiner Stärke und Entschlossenheit eingebüßt. Hieronymus fühlte sich geschützt durch das Kreuz, das er trug. Tag und Nacht hing es an einem langen Lederriemen vor seiner Brust. Im Querbalken waren Kerben eingeritzt. Jede stand für einen getöteten Dämon. Der Kaplan hatte seit seinem ersten Tag auf Burg Waldenfels den Heerscharen des Bösen den Kampf angesagt. Und anders als sein Vorgänger, der unter äußerst mysteriösen Umständen spurlos verschwunden war, hatte sich Hieronymus fest vorgenommen, diesen Krieg zu gewinnen. Koste es, was es wolle.


  „Und wie?“, fragte Konrad entgeistert. „Wie stellst du dir das vor? Drei Tage? Warum drei Tage?“ Der Graf stürzte einen Becher Bier hinab und warf dem Kaplan einen zornigen Blick zu. Doch der sah ihn nur regungslos mit einem Gesichtsausdruck an, als wolle er ihm ins Gesicht spucken und erklärte mit kämpferischer Stimme, es sei unbedingt nötig.


  „Es geht um das Seelenheil eurer verstorbenen Gemahlin, Herr!“, antwortete Hieronymus ausweichend. Er hatte nicht vor, Konrad in seine Pläne einzuweihen. Der Graf würde ohnehin nicht glauben, was er sagte und womöglich alles verderben durch seine Schwatzhaftigkeit. Aber Hieronymus erinnerte sich sehr wohl an das Schicksal der Nonne aus dem Kloster Buchau. Sie war auf dieselbe Weise gestorben wie Katharina. Das war kein Zufall. „Die Zwölften stehen bevor. Heute ist der Tag der Wintersonnenwende. Wie ihr wisst, beginnt nun jene Zeit des Jahres, in der die Mächte der Finsternis ihre Hand nach den Seelen der Lebenden ausstrecken. Eure Gemahlin ist in großer Gefahr. Wir müssen für sie beten und die Heiligen um Beistand bitten, damit sie Katharinas unsterbliche Seele sicher ins Jenseits geleiten.“


  „Das können wir doch auch, wenn sie unter der Erde ist.“ Dem Graf missfiel offensichtlich die Vorstellung, den toten Körper seiner Frau drei Tage vor Augen haben zu müssen.


  „Nein!“, erwiderte Hieronymus mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Wir müssen sicher sein, dass ihre Seele gerettet ist. Erst wenn ihr Körper auch nach drei Tagen noch friedlich ruht, wissen wir, sie ist in Sicherheit.“


  Konrad machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. „Tu was du willst!“


  Balam hatte der Unterhaltung beigewohnt und sah voller Hass dem Kaplan hinterher, der gerade den Saal verließ. Dieser alte Mann war trotz seiner Dummheit ein gefährlicher Gegner. Am liebsten hätte Balam laut gelacht über dessen Glauben an untote Körper, die plötzlich wieder zum Leben erwachen und blutsaugend und Menschenfleisch fressend herumirren. Aber bei allem Aberglauben wusste der Kaplan einfach zu viel. Er hatte zwar keine Ahnung, was mit der Gräfin geschehen war, aber offensichtlich spürte er, dass etwas nicht stimmte.


  Balam würde ihn nur allzu gerne auf der Stelle töten, aber Agreas hatte andere Pläne mit ihm. Er hatte den Engeln ausdrücklich verboten, sich dem Kaplan zu nähern. Also ließ Balam den alten Mann gehen und begab sich wieder nach oben in die Gemächer des Grafen.


  Dort traf er wie erwartet auf Walburga, die den Befehl erhalten hatte, das zerwühlte Bett in Ordnung zu bringen und den Badezuber zu leeren und zu reinigen. Als Balam das Gemach betrat, war sie gerade dabei, sich in einem Spiegel zu betrachten.


  Sie kämmte sich das verfilzte, blonde Haar mit einem der Holzkämme und summte leise vor sich hin. Da Walburga glaubte, vollkommen allein zu sein, gab sie sich ihren Gedanken hin und träumte mit offenen Augen. Es war wie jede Nacht, nur dass sie sich nun, anders als im Schlaf, tatsächlich im Wehrturm von Burg Waldenfels aufhielt.


  Gerade eben hatte sie noch im Bett des Grafen gelegen. Und wäre ihre dumme, nichtsnutzige Schwester nicht hereingeplatzt, hätte sie auch in der kommenden Nacht dort liegen können. Dafür hätte sie schon gesorgt. Aber Franziska hatte einmal mehr alles zunichte gemacht. Doch der Graf würde wieder kommen. Dessen war sich Walburga sicher. Und dann hätte dieses armselige Leben im Dorf endlich ein Ende.


  Walburga betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und stellte sich vor, wie sie wohl aussehen würde mit einem Schleier auf dem Kopf. Die Haare mit duftenden Kräutern gewaschen, die Haut weich und glänzend, die Hände ohne Schwielen, Mund und Augen geschminkt. Wenn Konrad sie erst einmal so sehen würde, wäre Katharina rasch vergessen. Dann könnten auch die Spötter und Neider sagen, was sie wollten. Der Graf hätte nur noch Augen für sie und würde sie mit Geschenken überhäufen, weil er nicht mehr genug bekommen könnte von ihrem verführerischen Körper.


  Walburga seufzte, als sie an all die Kleider aus feinster Wolle dachte, an Samt und Pelz. Sie legte den Kamm beiseite und legte ihre Hand auf ihren Körper. Langsam folgte sie den Linien ihrer Brüste nach unten, über den Bauch, die Hüften hinab und bis zu den Schenkeln. Sie würde die Kleider gegürtet tragen, damit ihr Busen und ihr Hintern besser zur Geltung kamen. Der Graf würde gar nicht mehr genug von ihr bekommen.


  „Herr?“ Walburga fuhr erschrocken herum, als das Gesicht des Grafen im Spiegel auftauchte. Sie ließ den Spiegel sinken und stotterte wirre Entschuldigungen. Sie wusste nicht, dass es nicht Konrad war, der da vor ihr stand, sondern Balam, der die Gestalt des Grafen angenommen hatte.


  Ohne ein Wort zu sagen, fasste er ihr an die Brüste und verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Walburga erstarrte im ersten Augenblick verblüfft. Balam riss ihre schmutzigen Kleider in die Höhe, presste sich gegen ihren bebenden Körper und stöhnte voller Verlangen.


  „Nehmt mich, Herr!“, keuchte Walburga atemlos, die tatsächlich glaubte, der Graf sei zurückgekehrt. Mit hastigen Bewegungen machte sie sich an Balams Beinkleidern zu schaffen. Körper an Körper stolperten sie zum Bett hinüber und fielen übereinander her. Walburga bäumte sich auf unter ihm, reckte ihm ihre Brüste entgegen und zog ihn zu sich herab. „Konrad!“, stöhnte sie atemlos den Namen des Grafen, als er sie auf den Bauch drehte und ihre Hüften zu sich heranzog. Ein Wimpernschlag später traf ein beißender Schlag ihren blanken Hintern.


  Walburga schrie auf und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Vor ihr stand eine der Kammerfrauen und fuchtelte mit einer Gerte vor ihrem Gesicht herum. „Du schamlose Dirne! Was fällt dir ein?“


  Verwirrt sah sich Walburga um. Der Graf war nirgendwo zu sehen. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Hatte sie etwa mit offenen Augen geträumt? Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Kammerfrau versetzte ihr nun einen Schlag nach dem anderen.


  Walburga krümmte und bog sich unter den Hieben und bettelte um Vergebung. Schließlich ließ die empörte Kammerfrau von ihr ab und drohte ihr mit einer weiteren Tracht Prügel, falls sie nicht auf der Stelle an die Arbeit gehen würde. Auf den Knien rutschte Walburga über das feuchte Stroh und machte sich sofort daran, den Zuber auszuschöpfen.


  Balam stand unsichtbar für die beiden Frauen neben dem Bett des Grafen und blickte lächelnd auf Walburga, die sich hilfesuchend im Raum nach ihm umsah. Sie zu verführen war ebenso einfach wie reizlos. Aber sie brauchten sie, um an Franzi heranzukommen.


  


  


  6. Kapitel


  Franzi befand sich in der Werkstatt des Kerzenziehers. Ein eiskalter Wind pfiff durch den Schuppen, denn der Meister hatte den großen Holzladen an der Vorderseite des Häuschens hochgeklappt. Er brauchte mehr Licht. Hieronymus hatte ihm den Auftrag erteilt, zwei große Kerzen mit den Initialen der verstorbenen Gräfin zu schmücken. Eine mühsame und schwierige Arbeit, die viel Fingerspitzengefühl erforderte. Der Kaplan war nur schwer zufrieden zu stellen und tolerierte keine Fehler. Alles musste genauso aussehen, wie er es sich vorstellte.


  Franzi wusste nichts von den Nöten und Sorgen des Meisters. Sie saß auf einem niedrigen Hocker in der Nähe des Feuers und hing ihren Gedanken nach. Anfangs hatte der bestialische Gestank ihr Übelkeit verursacht. Das geschmolzene Rinderfett in dem kleinen Kessel roch wie fauliges Fleisch. Kaum zu glauben, dass daraus die wunderschönen Kerzen hergestellt wurden, die in der Kapelle und im Wehrturm standen und deren Geruch sie so sehr liebte.


  Nun würden sie neben dem Leichnam der toten Gräfin stehen und nicht wie in den Jahren zuvor im Altarraum der festlich geschmückten Kapelle. Franzi hatte über Tage hinweg mit anderen Mägden unter Anleitung von Hieronymus das kleine Gotteshaus geputzt und für das Christfest vorbereitet. Allen Zierrat hatte der Kaplan vom Altar wieder entfernen lassen. Auch die bunten Wandteppiche mussten wieder abgenommen und in den Wehrturm zurückgebracht werden. Nichts erinnerte mehr an die bevorstehenden Feiertage. Alles wirkte nun düster und unheilverkündend.


  So wie der Himmel über Burg Waldenfels, der sich schon am frühen Nachmittag verfinstert hatte. Schwere, bleigraue Wolken zogen von Norden her über das Land und sogen das trübe Sonnenlicht in sich auf. Mit den Wolken kam der Wind und mit dem Wind der Schnee. Von einem Moment auf den anderen begann es zu schneien. Große Flocken wirbelten durch die Luft und nahmen Franzi vollends die Sicht, als sie zusammen mit Heidrun und Walburga über den Burghof lief. Die Umhänge fest um die Körper geschlungen, beeilten sie sich, dem Unwetter zu entkommen, das sich über ihnen zusammenbraute. Franzi sah voller Angst zu den Ställen hinüber, in denen man die Tiere brüllen hörte. Sie fühlten mehr noch als die Menschen, dass sich etwas Unheilvolles näherte.


  Selbst die friedvollsten unter den Milchkühen machten Lärm und trieben die Hütejungen zur Verzweiflung, weil sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Stallwände warfen. Die Pferde keilten aus. Die Ochsen drohten jedem, der in ihre Nähe kam, mit ihren Hörnern. Sogar die Hühner weigerten sich, auf ihren Stangen zu bleiben. Es wirkte, als wollten die Tiere so schnell wie möglich diesen Ort verlassen, der doch der einzig sichere für sie hätte sein sollen. Aber aus irgendeinem Grund schienen sie alle hinaus zu wollen in den Sturm und die Kälte. So wie die beiden Jagdhunde des Grafen, die den Jägern entkamen und nun bellend und knurrend in der Vorburg umher rannten, bis Konrad befahl, sie ihrem Schicksal zu überlassen.


  Einer der beiden Rüden war ein furchtloser Riese, der schon so manchen Bären gestellt hatte. Zähnefletschend stellte er sich breitbeinig vor Agreas und forderte ihn hinter dem Haus des Gutsverwalters zum Kampf heraus. Agreas brach ihm mit einer einzigen raschen Bewegung das Genick und ging um das Haus herum auf den fast menschenleeren Burghof. Nur noch hier und da hasteten einige Mägde oder Knechte zur Kapelle. Auf ein Zeichen von Agreas traten auch die anderen hinter den Häusern hervor. Balam führte die Weiber des Wilden Heeres zu ihm und gebot ihnen zu schweigen.


  „Wo ist Meresin?“, erkundigte sich Balam.


  Agreas deutete mit dem Kopf auf das kleine Gotteshaus, dessen Glocke nun zu läuten begann.


  Der Innenraum der Kapelle lag im Halbdunkel. Die wenigen Fackeln, die man in den Eisenringen entlang der Wand angebracht hatte, vermochten kaum die Finsternis zu durchdringen. Hieronymus hatte die Holzläden vor den wenigen Fenstern schließen lassen.


  Franzi war froh darum, auch wenn sie nicht glaubte, dass sich die Dämonen und Gespenster auf diese Art aussperren ließen. Wie alle anderen hatte sie längst erfahren, dass Kaplan Hieronymus in dieser Nacht mit dem Erscheinen des Wilden Heeres rechnete. Der Geistliche ging fest davon aus, dass sie versuchen würden, sich der Seele der Gräfin zu bemächtigen. Franzi sah sich ängstlich in der Kirche um. Im flackernden Licht der knisternden Fackeln tanzten unzählige Schatten über die verrußten Wände und flogen hinauf in die Finsternis des Dachstuhls. Sie fragte sich, ob das wirklich nur Schatten waren oder vielleicht doch schon die Gestalten der Weiber, die ihren Schabernack mit ihnen treiben wollten.


  Sie wusste, dass der Kaplan sich irrte. Meresin hatte ihr gesagt, dass Agreas die Seele der Gräfin bereits geholt hatte. Und seit sie erfahren hatte, was Walburga im Gemach des Grafen widerfahren war, ahnte sie, dass in dieser Nacht noch etwas geschehen würde. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. „Meresin“, flüsterte sie so leise, dass es niemand hören konnte.


  Der Engel stand unsichtbar hinter dem Altar an der Wand und beobachtete aufmerksam, was in der Kapelle vor sich ging. Er hatte Agreas und die anderen gehört. Sie waren irgendwo da draußen und warteten auf den richtigen Moment. Zweifellos hatte Agreas es sich nicht nehmen lassen, die Gräfin zu ihrer eigenen Trauerfeier mitzubringen. Meresin kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr er es genoss, das Entsetzen und die Fassungslosigkeit in den Gesichtern der Verdammten zu sehen, sobald ihnen klar wurde, dass sie rettungslos verloren waren.


  Die Frauen hofften stets bis zum letzten Moment auf eine Art Wunder. Sie wehrten sich verzweifelt gegen die Endgültigkeit dessen, was ihnen aufgebürdet wurde. Auch die Gräfin würde sicherlich voller Angst an diesen Ort zurückkehren. Doch wie bei allen anderen Weibern des Wilden Heeres würde sich ihre Furcht in Zorn auf die Lebenden verwandeln, sobald sie in deren Gesichter blickte. Es war der Hass derer, die erwischt wurden, auf jene, die davongekommen waren. Der Wunsch, sie ebenso ins Verderben zu reißen, wurde in den Verdammten übermächtig.


  Meresin hatte es schon mehr als einmal miterleben können, wie verzagt dreinblickende, jammernde Frauen innerhalb kürzester Zeit zu bösartigen Ungeheuern wurden, wenn man sie zu denen führte, die um sie trauern sollten. So war es auch an diesem Abend. Agreas hatte alles sorgfältig vorbereitet.


  Als der Kaplan in Begleitung zweier Messdiener nach vorne neben den auf einem Katafalk ruhenden Leichnam trat, erschienen die Weiber im Dunkel des Kirchenschiffes. Lautlos schwebten sie herein, die Reisigbesen in den klauenartigen Händen. Dann hörte er das Rauschen mächtiger Flügel. Agreas und Balam hatten die Gestalt von Engeln angenommen. Langsam zogen sie ihre Bahnen über den Köpfen der erregt tuschelnden Männer und Frauen. Kein Windhauch ließ die Fackeln oder die Flammen der Kerzen erzittern. Noch wollten die Dämonen unentdeckt bleiben. Aber die Art wie Agreas den Kaplan ansah, zeigte Meresin, dass er irgendetwas mit ihm vorhatte.


  „Worauf wartest du?“, wollte Meresin wissen, als sich Agreas neben ihm niederließ. Agreas schloss seine Flügel, schüttelte sich kurz und atmete scheinbar genussvoll den Duft der Kerzen ein, die links und rechts vom Leichnam auf hohen Ständern aus sorgfältig geschnitztem Holz standen. „Wo ist die Gräfin? Du hast sie doch hergebracht?“


  „Natürlich!“ Agreas blickte desinteressiert auf den Leichnam. Seine Augen funkelten im Licht der Kerzen. Die Schatten, die über sein Gesicht huschten, verliehen ihm selbst in dieser Gestalt ein wahrhaft dämonisches Aussehen. „Sie soll sehen, wie sehr sie vermisst wird.“


  „Du bist doch nicht deswegen hier.“


  Agreas wandte sich Meresin zu. „Was meinst du?“


  „Du bist wegen Walburga hier. Sie ist es, die du als nächstes haben möchtest.“


  „Warum sollte mich eine lüsterne Bauernmagd interessieren?“


  „Weil du sie benutzen willst, um den Grafen und den Kaplan zu Fall zu bringen.“


  Agreas sah Meresin fest in die Augen. Der erwiderte mit versteinerter Miene dessen Blick. Agreas zeigte keinerlei Unsicherheit oder Überraschung, obwohl er wissen wollte, ob Meresin die Wahrheit sagte oder nicht. Wusste Meresin etwa, dass es nur um Franzi und ihn ging? Er ließ seinen Blick über die versammelten Gläubigen schweifen und fand Franzi ziemlich weit vorne, nicht weit vom Altar entfernt. Von dort, wo er und Meresin sich befanden, hatte man sie gut im Blick. Meresin hatte zweifellos nicht zufällig diese Position gewählt. Er wollte Franzi im Auge behalten können, wenn es losging. Also wusste er, was Agreas plante oder er ahnte es vielleicht auch nur. So oder so, Agreas musste sehr vorsichtig sein, sonst könnte es passieren, dass er wie Balam vollkommen unvorbereitet Meresins Zorn zu spüren bekam. Der trug zwar nicht mehr das Flammenschwert der Wächterengel, war aber trotzdem noch immer den meisten anderen Engeln an Kampfkraft überlegen.


  Als Balam sich ihm im Kloster Buchau hatte stellen wollen, warf er ihn mühelos nieder und demütigte ihn. Meresin hatte eine Nonne dieses Klosters verschonen wollen und sich von ihr zurückgezogen. Er erklärte allen, die Nonne habe sich nicht verführen lassen. Sie sei zu tugendhaft und spröde gewesen. Daraufhin hatte Balam sich der Frau angenommen und sie schließlich auf das Allerschändlichste missbraucht. Nur um Meresin zu verhöhnen, hatte er sie zu Sachen gezwungen, die keine Frau von Ehre je getan hätte. Die Verführung der Nonne war keine gewesen und trotzdem galt die Frau danach als verdammt.


  Als Meresin davon erfuhr, stellte er Balam im Kloster zur Rede. Balam versuchte ihm zu trotzen und bezahlte einen hohen Preis dafür. Meresin bereitete seinem Dasein fast ein Ende. Er vernichtete ihn jedoch nicht vollends, so dass Balam sich von seinen Verletzungen erholen konnte und mit der Schmach der Niederlage leben musste. Meresin war ein gefährlicher Gegner, vor dem man sich hüten musste. Wollte man ihn zu Fall bringen, galt es, ihn zu in eine Falle zu locken und zu überraschen.


  „Gute Idee!“, stimmte Agreas ihm zu. „Den Grafen und den Kaplan mit Hilfe dieser Dirne zu Fall bringen. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Aber jetzt, da du es sagst, muss ich zugeben, der Gedanke gefällt mir. Hast du einen Vorschlag?“


  Meresin wandte sich ab und ging nicht auf Agreas` Frage ein. Er hatte eines der Weiber bemerkt, die sich von hinten an Franzi heranpirschte.


  Das bucklige, verwachsene Geschöpf erkannte er sofort. Bei ihr handelte es sich um eine der Töchter der Dorfhebamme. Ein selten hässliches Mädchen mit schütterem, schlohweißem Haar und einer riesigen Hakennase.


  Sie hatte Franzi zu Lebzeiten inbrünstig gehasst. Obwohl diese nichts getan hatte, um die Gefühle des Jungen zu wecken, in den das unansehnliche Mädchen verliebt gewesen war. Trotzdem hatte er nur Augen für Franzi gehabt und die Tochter der Hebamme links liegen lassen. Ihre Sehnsucht nach Schönheit hatte sie zu einem leichten Opfer für Agreas gemacht. Sie schmierte sich zu viel von den Kräutern ins Gesicht, die Agreas ihr empfohlen hatte und war einen qualvollen Tod gestorben. Die Kräuterpaste hatte sich unaufhaltsam durch die Haut und das Fleisch gefressen und die bloßen Knochen freigelegt. Als es mit ihr zu Ende gegangen war, sah sie aus, als hätte eine Schar Krähen ihr das Gesicht zerhackt.


  Und nun schleppte sie ihren missgestalteten Körper mühsam zu Franzi und ragte hinter ihr auf. Weil Franzi auf dem Boden kniete, konnte sie endlich einmal auf sie herabsehen, so wie sie es immer schon hatte tun wollen. Ihr Kopf zuckte hin und her. Die Bosheit ließ sie erzittern, während sie einen ihrer gekrümmten Arme nach Franzis Kopf ausstreckte. Ihre knotigen Finger griffen in ihr langes, weiches Haar, befühlten es und ließen es wieder fallen. Sie schnupperte an ihr wie ein Hund an seiner Beute, ehe sie einige Schritte zurücktrat.


  Zuerst dachte Meresin, sie wollte sich zurückziehen, doch dann erkannte er, was sie im Sinn hatte. Wie ein Blitz schoss er durch die Luft. Das missgestaltete Weib hatte keine Chance. Noch ehe sie sich mit Zähnen und Fingernägeln auf Franzis Rücken stürzen konnte, zappelte sie in der Luft.


  Meresin schwebte mit leichtem Flügelschlag über ihr, das Haar der Buckligen in seiner Faust und schwenkte sie wie eine Fahne hin und her. Ihr weißes Kleid flatterte, die schrillen Schreie des Weibes halten von den Wänden der Kapelle wider.


  „Agreas!“, kreischte sie verzweifelt. „Hilf mir!“


  Aber der Dämon rührte sich nicht. Er erkannte, dass es nicht der geeignete Moment war, um es auf eine Kraftprobe ankommen zu lassen. Noch war es nicht soweit. Meresin hatte mit seinem Eingreifen jedoch bewiesen, dass Franzi ihm nicht gleichgültig war. Sie allein war sein wunder Punkt, seine Achillesferse. Mit ihr konnte man ihn in einem günstigen Moment in die Knie zwingen. Agreas würde abwarten müssen.


  Scheinbar teilnahmslos beobachtete er, wie Meresin die Tochter der Hebamme gegen die Wand der Kapelle schleuderte. Dabei fiel eine der Fackeln zu Boden und entzündete das Stroh, mit dem man den kalten Steinboden bedeckt hatte.


  Agreas lachte schallend. Ausgerechnet Meresin selbst gab das Zeichen zum Angriff. Er, der friedfertige Engel, der an allem etwas auszusetzen hatte. Es spielte überhaupt keine Rolle, dass es nicht absichtlich geschah.


  Hieronymus unterbrach den Gesang und rief mit lauter Stimme die Versammelten zur Ruhe auf. Als das Feuer gelöscht war, wurde es totenstill im Gotteshaus. Man hörte nur noch das Schnaufen der Männer, welche den Brand mit ihren Füßen und ihren Hemden gelöscht hatten, und das Heulen des Sturmes, der an den Holzläden der Kapelle zerrte. Einige Frauen stießen wegen des Klapperns der Holzläden leise Schreie aus, weil sie glaubten, das Wilde Heer versuche sich Eintritt zu verschaffen. Andere starrten furchtsam auf die erloschene Fackel, die niemand mehr anzufassen wagte. Um die Stelle, wo sie lag, bildete sich eine Lücke. Alle wichen möglichst weit zurück. Nur Hieronymus ging entschlossen mit dem Kreuz in der Hand auf das Stück Holz zu, schnappte es und brach es über seinem Knie in zwei Teile. „Fürchtet euch nicht!“, rief er. „Der Herr ist mit uns!“


  Genau in diesem Moment löschte Agreas die Kerzen links und rechts neben der aufgebahrten Leiche. Nun gerieten nicht nur die Bauern und Handwerker, sondern auch die Edlen in Panik.


  „Sie sind hier!“, schrie die Frau des Gutsverwalters hysterisch. „Oh mein Gott, sie sind hier!“


  Agreas gab das vereinbarte Zeichen. Die Weiber des Wilden Heeres materialisierten sich. Aber niemand konnte sie wirklich sehen. Sie bewegten sich zu schnell, um von den Menschen erkannt werden zu können. Man sah sie nur schemenhaft wie Nebelschwaden. Ihre Bewegungen muteten an wie ein fernes Wetterleuchten. Ihre schrillen, krächzenden Schreie klangen wie Vogelstimmen hoch oben am Himmel.


  Die Donnerstimme des Kaplans hallte durch die Kapelle. „Zeigt euch, ihr verdammten Seelen! Ich fürchte euch nicht!“ Er reckte das Kreuz in die Höhe.


  Eine einzige Handbewegung von Agreas reichte aus, um die Weiber in der Finsternis des Kapellendaches verschwinden zu lassen. Der Dämon ging ganz langsam auf den Kaplan zu, den die Wirkung seiner Worte offenbar selbst überraschte. Nach einem kurzen Moment der Verunsicherung verlangte er gebieterisch Ruhe und kehrte zurück an seinen Platz neben der Leiche. Er zündete die Kerzen wieder an. Agreas konnte deutlich sehen, wie sehr seine Hand dabei zitterte. Hieronymus war wohl doch nicht ganz so furchtlos, wie es den Anschein gehabt hatte. Allerdings hatte er es auch noch nie mit einem der gefallenen Engel zu tun gehabt. Die von ihm getöteten Wesen waren keine Dämonen gewesen.


  Hieronymus hatte damals bei seiner Ankunft in der Burg fünf Frauen aus dem Gefolge von Berchta getötet und Agreas damit sogar noch einen Gefallen getan.


  Berchta und ihr Gefolge hatten bis zur Ankunft der gefallenen Engel über das Wohlergehen ihrer Nachkommen gewacht und ihre schützende Hand über die Bauern in dieser Gegend gehalten, so wie sie es seit Jahrhunderten taten. Daran hatten auch die Mönche und Priester nichts ändern können. Sie verteufelten Berchta und die anderen Frauen, machten aus ihnen das Wilde Heer. Aber die Menschen beteten weiter zu ihnen und erflehten ihren Schutz. Das hatte sich erst geändert, als Agreas und Balam aufgetaucht waren. Sie machten vom ersten Tag an Jagd auf Berchta und die anderen Frauen und taten alles, um den Glauben zu schüren, dass sie blutrünstige Dämonen waren. Nach und nach traten die verdammten Seelen der verführten Frauen an die Stelle von Berchta und ihrer Schar und verbreiteten nun in deren Namen Angst und Schrecken.


  Eigentlich hätten Agreas und Balam dem Kaplan dankbar sein müssen, doch der bärbeißige alte Mann war nicht ganz so dumm, wie sie gedacht hatten. Eines Tages würden sie ihn töten müssen, so viel war sicher. Aber im Augenblick war er ihnen nützlicher, wenn sie ihn am Leben ließen.


  Agreas stellte sich direkt vor den Kaplan und sah ihm ins Gesicht. Hieronymus, der ihn weder sehen noch hören konnte, redete wild gestikulierend zu den verängstigten Männern und Frauen in der Kapelle. Er forderte sie auf, sich niederzuknien und zu beten.


  Meresin schritt langsam an der Wand entlang nach vorne zum Altar. Er konnte sehen, wie die Flügel von Agreas zitterten. Ein untrügliches Zeichen dafür, wie erregt er war. Es würde ihm zweifellos die größte Freude bereiten, dem Geistlichen auf der Stelle mit bloßen Händen den Kopf abzureißen. Nicht weil er ihn hasste, sondern einzig und allein weil es ihn danach verlangte, den Menschen, die Hieronymus folgten, jede Hoffnung zu nehmen. Agreas war voller Abscheu und Hass auf all jene, die auf den Beistand der Engel und Heiligen vertrauten und den Worten von Männern wie Hieronymus glaubten. Sie zu entmutigen war ihm ein ganz besonderes Vergnügen.


  Agreas winkte Katharina zu sich heran. „Sieh sie dir an. Wie sie um dich trauern.“ Er deutete auf den Grafen und die Kammerfrauen. Aber die Gräfin hatte nur Augen für ihren eigenen Körper, der reglos auf dem Katafalk lag. Er wurde geschmückt mit getrockneten Blumen, die Hände über der Brust gefaltet und zwischen den dürren Fingern ein mit Edelsteinen verziertes Kreuz. Die Schrecken der Geburt standen Katharina ins Gesicht geschrieben, als sie sich selbst dort sah. Aber bereits im nächsten Moment spürte sie Zorn auf sich selbst. Dieser Körper, in dem sie gelitten hatte, war nichts als eine tote Hülle. Sie würde zerfallen und in wenigen Jahren nicht mehr vorhanden sein. Sie selbst aber, ihre Seele würde gezwungen sein, auf ewig weiter zu existieren. Nicht im Jenseits, sondern in dieser armseligen Welt. Ohne Aussicht auf Frieden und Ruhe.


  Über Agreas` Gesicht huschte ein Lächeln, als er sah, wie sich ihre Züge verfinsterten. Die Gräfin wusste um die eigene Schuld an ihrem Schicksal. Doch niemand konnte ewig sich selbst anklagen. Also tat sie, was alle verdammten Seelen früher oder später machten. Sie klagte jene an, denen sie die Schuld gab an ihrer eigenen Sündhaftigkeit. Im Falle Katharinas ging es schneller als erwartet. Vielleicht auch deshalb, weil sie gewohnt war, dass man ihr jeden Wunsch erfüllte, ohne ihn laut aussprechen zu müssen. Und insgeheim hatte sie darauf gehofft, von den Menschen auf Burg Waldenfels gerettet zu werden. Doch nun sah sie nicht nur, wie hilflos Hieronymus der Bosheit von Agreas ausgeliefert war, sondern musste ebenso erkennen, dass man gar nicht daran dachte, für ihr Seelenheil zu beten. Die völlig verängstigten Menschen in der Kapelle wollten allesamt nur selbst gerettet werden. Was aus ihr wurde, interessierte sie offensichtlich nicht mehr, auch wenn sie so taten, als wäre dem nicht so.


  Im Fall von Konrad war es sogar noch schlimmer. Während er betete, warf er einem Bauernmädchen lüsterne Blicke zu. Nicht einmal im Angesicht des Todes und in Gegenwart von Dämonen konnte er seine Wollust unterdrücken. Katharina war fassungslos. Niemand schien zu merken, was er tat. Keiner interessierte sich dafür. Mit Ausnahme dieses Bauernmädchens, das mit unverhohlener Freude seine Blicke erwiderte.


  „Ihr Name ist Walburga. Du selbst hast sie deinem Mann ins Bett gelegt“, sagte Agreas in einem spöttischen Tonfall.


  „Ich kenne sie nicht!“


  „Denk nach! Erinnerst du dich an Franziska?“ Agreas deutete auf Franzi. „Sie ist die Schwester von Walburga. Du hast sie heute Morgen gesehen. Sie hatten Streit.“


  „Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Aber ich habe sie nicht zu meinem Mann geschickt!“


  „Natürlich nicht, das hat Franzi getan. Sie wusste, dass Walburga deinen Mann begehrt. Als du im Kindbett gelegen hast, hat sie die Gelegenheit ausgenutzt und ihre Schwester zu Konrad geschickt.“


  „Und während ich verblutet bin, hat er …“


  „Auf Walburga gelegen“, vollendete Agreas den Satz und warf einen raschen Blick auf Meresin. „Und nun will sie deinen Platz einnehmen.“ Katharina starrte ihn ungläubig an. „Es liegt allein bei dir, das zu verhindern.“


  „Was muss ich tun?“


  „Wenn es soweit ist, wirst du es erfahren. Jetzt möchte ich, dass du mit den anderen Frauen ins Dorf gehst …“


  


  


  7. Kapitel


  „Und wenn ich nicht möchte?“ Walburgas Stimme klang weinerlich und trotzig zugleich.


  „Jetzt stell dich nicht so an!“, fauchte ihre Mutter. „Willst du, dass man uns wie räudige Hunde aus der Burg jagt?“


  „Wir könnten uns doch verstecken“, schlug Walburga vor.


  Heidrun hatte genug davon. „Du kommst jetzt mit! Er wird dich heute sicher nicht mehr zu sich rufen. Hab einfach etwas Geduld. Du siehst doch, wie er dich anstarrt. Willst du das alles verderben?“


  „Aber Mutter …“, protestierte Walburga, „… hier in der Burg sind wir sicher vor dem Wilden Heer. Im Dorf jedoch …“


  Heidrun wollte nichts weiter hören. Sie packte Walburga am Arm und zog sie zu der kleinen Kapellentür, vor der sich die Menschen drängten. Keiner wollte der Erste sein, der das Gotteshaus verließ.


  Noch immer wehte ein eiskalter Nordwind dicke Schneeflocken heran. Der Himmel hatte sich weiter verfinstert. Ohne Fackeln würden die Bauern den Heimweg nicht mehr antreten können. Der Graf wies seinen Gutsverwalter an, ihnen einige verrußte Holzscheite zu geben und sie so schnell wie möglich aus der Burg zu schaffen. Obwohl er nach außen hin so tat, als hätten ihn die Vorfälle in der Kapelle nicht so sehr mitgenommen, wollte er doch die Zugbrücke so rasch wie möglich geschlossen wissen und die Bewohner der Burg in den Häusern haben. Er würde in dieser Nacht ebenso wenig schlafen können wie alle anderen. Wenigstens hatte er mit seiner barschen Art dafür gesorgt, dass Hieronymus erst gar nicht auf die Idee gekommen war, ihn zu fragen, ob er mit ihm am Leichnam seiner Frau Wache halten wollte. Nun sah er sich nach Ablenkung für die kommenden Stunden um. Sein Blick fiel auf die Bauernmagd, mit der er sich vergnügt hatte, als seine Frau im Kindbett lag. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie zu sich bringen zu lassen. Dann sah er das Mädchen neben ihr - Franzi.


  War sie ihm nicht an diesem Morgen ausgewichen? Hatte er nicht sie zu sich bestellt? Walburga hatte gemeint, ihre Schwester fühle sich nicht wohl. Franzi war auch jetzt noch blass und wirkte müde und geistesabwesend. Aber er würde schon dafür sorgen, dass sich ihr Zustand besserte.


  Franzi wollte gerade die Kapelle zusammen mit Heidrun und Walburga verlassen, als ein Junge sie am Arm packte. Erschrocken drehte sie sich um. Der Junge trug die Tracht eines Pagen und war etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt. Sobald Franzi ihn anblickte, zog er angewidert seine Hand zurück und wischte sie sich an seinem Umhang ab.


  „Hast du mich nicht verstanden?“, wollte er aufgebracht wissen. „Bleib gefälligst stehen, wenn man dich ruft.“


  Der Page war zwar nur ein Junge, aber er stammte aus einer edlen Familie und musste somit mit Respekt behandelt werden. Ihn zu beleidigen oder zu verärgern, bedeutete Stockschläge oder Pranger. „Der Sturm, junger Herr, man versteht sein eigenes Wort nicht“, entschuldigte sich Franzi und nahm rasch das Tuch vom Kopf, mit dem sie ihr Gesicht hatte schützen wollen, und trat zur Seite.


  Die Bauern und Handwerker strömten aus der Kapelle und hasteten über den Burghof in die Finsternis davon. Jeder blickte sich ängstlich um, als er den Schutz des Gotteshauses verließ. Viele murmelten Gebete und bekreuzigten sich. Es kam zu Rempeleien und Balgereien. Bei der geringsten Berührung mit einem anderen zuckten sie erschrocken zusammen und schlugen wild um sich. Überall vermutete man die Weiber des Wilden Heeres.


  Meresin sah sie durch die Lüfte sausen auf ihren Besen. Mit wildem Geschrei umkreisten und verfolgten sie die flüchtenden Bauern, ohne sich ihnen zu zeigen. Immer wieder stießen sie auf die Männer und Frauen herab, flogen dicht über deren Köpfe hinweg und verschwanden wieder im dichten Schneetreiben. Hätten sie sich nicht so sehr vor Agreas gefürchtet, sie wären auf der Stelle über die hilflosen Menschen hergefallen. So aber blieben sie unsichtbar und mussten sich damit begnügen, den verängstigten Bauern nach Mahrweiler zu folgen. Erst dort durften sie tun, wonach ihnen der Sinn stand. So hatte es Agreas entschieden.


  „Warum?“, fragte Agreas.


  Meresin ließ Franzi nicht aus den Augen, als er antwortete. „Was meinst du?“


  „Warum hast du das getan? Du hast sie gewarnt. Wieso?“ Nun wandte sich Meresin dem Dämon an seiner Seite doch zu.


  „Wovon sprichst du?“


  „Die Tochter der Hebamme. Als du sie von Franzi weggerissen hast, hättest du sie auch ganz einfach töten können. Du hast sie absichtlich gegen die Wand geschleudert, habe ich Recht? Du wolltest ihnen ein Zeichen geben.“


  Meresin schüttelte den Kopf. „Wieso hätte ich das tun sollen?“


  Agreas blieb ihm eine Antwort schuldig. Er richtete seinen Blick nur kurz auf Franzi, verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse und flog davon.


  Meresin hatte in jenem Moment tatsächlich nicht daran gedacht, den Menschen in der Kapelle ein Zeichen zu geben. Er hatte nur an Franzi gedacht. Aber Agreas hatte Recht. Meresin hätte die Bucklige mit Leichtigkeit töten und lautlos verschwinden lassen können. Aber in dem Moment war er so zornig gewesen, dass er sie nicht hatte vernichten, sondern nur bestrafen wollen. Vor den Augen der anderen Weiber und in Gegenwart von Agreas und Balam. Er hatte an dem verwachsenen Weiblein ein Exempel statuieren wollen, zur Warnung für alle anderen. An die Menschen in der Kapelle hatte er nicht gedacht. Auch nicht daran, dass er Agreas` Pläne durchkreuzen könnte.


  Meresin wusste nicht genau, was Agreas vorgehabt hatte. Aber offenbar hätte in dieser Kapelle noch weit mehr passieren sollen als das, was geschehen war. Dass Agreas die Menschen nun einfach so ziehen ließ, statt sie noch mehr in Panik zu versetzen, machte Meresin misstrauisch. Dennoch folgte er dem Wilden Heer nicht zum Dorf, sondern blieb in Franzis Nähe. Er wollte wissen, wohin man sie brachte.


  „Zum Grafen!“, kommandierte der Page. „Los, beweg dich, du Bauerntrampel! Oder soll ich dir Beine machen?“


  „Aber … junger Herr …“, widersprach Franzi schüchtern, „… ich muss mit den anderen zurück ins Dorf. Es ist schon dunkel und ich kann doch nicht allein …“


  „Noch ein Wort und ich sorge dafür, dass du eine Tracht Prügel bekommst, du unverschämtes Weibsstück! Du kannst von Glück sagen, dass ich mir an so etwas wie dir nicht die Finger schmutzig machen will.“


  Franzi sah sich hilfesuchend nach Heidrun und Walburga um, die einige Schritte von ihr abgerückt waren, als der Page auftauchte. Nun standen sie da und starrten Franzi und den Jungen mit offenen Mündern an. Sie wirkten beide vollkommen sprachlos.


  Gerade eben hatte Heidrun Walburga noch erklärt, dass es keinen Sinn hatte, darauf zu hoffen, Konrad könnte nach ihr verlangen. Und nun stand dieser Page vor ihnen und sagte, der Graf wolle die Nacht mit Franziska verbringen!


  Er hatte es natürlich nicht offen und direkt gesagt. Aber alle wussten, warum er sie zu sich bringen ließ. Mit einem unterwürfigen Lächeln trat Heidrun vor und sprach den Pagen an. „Junger Herr, dieses Mädchen ist meine Stieftochter. Sie fühlt sich nicht wohl. Seht sie nur an, wie blass und krank sie aussieht. Wenn Ihr erlaubt, nehme ich sie mit ins Dorf. Meine Tochter Walburga wird an ihrer Stelle …“


  „Halt dein ungewaschenes Maul!“, wies der Junge Heidrun scharf zurecht. Dann stieß er Franzi vor sich her und aus der Kapelle hinaus.


  Als Walburga und Heidrun im Dorf ankamen, war Grimbert bereits damit beschäftigt, das Feuer zu schüren und alles für die Räucherungen vorzubereiten. Er erhob sich und schaute sich suchend um. „Wo ist Franzi?“


  „Der Graf hat sie bei sich behalten.“ Heidrun vermochte nicht, die Wut in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  „Und du hast sie ihm einfach so überlassen?“, schrie Grimbert aufgebracht.


  „Was hätte ich denn tun sollen? Glaubst du etwa, ich bin froh darüber, dass er Franziska zu sich geholt hat und nicht …“ Sie hielt abrupt inne.


  Grimbert sah sie mit funkelnden Augen an. „Was ist passiert? Ich habe gehört, die Gräfin ist tot. Warum sind alle so aufgeregt?“ Er deutete mit dem Daumen auf die Tür des Hauses. Man hörte die Stimmen von Männern und Frauen. Kinder schrien. Wegen des Sturmes konnte man nicht deutlich verstehen, worüber geredet wurde. Aber es war nicht zu überhören, dass die Menschen Angst hatten.


  „Die nachtfahrenden Weiber wollten die Seele der Gräfin holen. Der Kaplan hat sie in die Flucht geschlagen.“


  Grimbert bekreuzigte sich eilig. „Das Wilde Heer ist in der Burg und ihr habt Franzi dort zurückgelassen?“ Seine Stimme klang wütend und resigniert zugleich.


  „Sie ist dort wahrscheinlich sicherer als wir hier im Dorf!“


  Womit Heidrun nicht ganz Unrecht hatte, denn die nachtfahrenden Weiber waren inzwischen vollzählig in Mahrweiler angekommen und schlichen zu zweit oder zu dritt um die Häuser herum und belauerten die verängstigten Menschen. Grimbert drückte Heidrun und Walburga je ein qualmendes Holzscheit in die Hand und befahl ihnen, sich zu beeilen. Jeder der drei ging mit der rußigen Fackel in der Hand im Haus umher und schwenkte sie mit langsamen Bewegungen durch die Luft. So wie es die Menschen schon immer getan hatten in der Nacht vom einundzwanzigsten auf den zweiundzwanzigsten Dezember. Dieses Räuchern sollte die Weiber des Wilden Heeres abhalten und Unheil vom Haus abwenden.


  Der beißende Qualm verzog sich sofort wieder durch die zahllosen Ritzen in den Wänden und die unzähligen Löcher im Dach, so dass Grimbert und die beiden Frauen es schließlich aufgaben und sich neben dem Feuer auf den Boden legten. Keiner von ihnen tat ein Auge zu. Nicht nur, weil die Tiere im Stall nebenan keine Ruhe gaben, sondern mehr noch, weil die Geräusche des Sturmes sie immer wieder erschrocken auffahren ließen. Überall im und am Haus rumpelte und raschelte es, die morschen Balken knackten, das Feuer knisterte, die Holzteller klapperten. Irre Schreie hallten durch die Nacht. Hin und wieder hörte man Stimmen aus den Nachbarhäusern. Kurz nach Mitternacht wurde es endlich still. Der Sturm legte sich, die Tiere verstummten und die Menschen widerstanden nicht länger der Müdigkeit. Einer nach dem anderen fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Balam betrat zusammen mit der Gräfin Grimberts Haus. Katharina sah sich in der armseligen Behausung um und verzog angewidert das Gesicht. Als sie noch lebte, hatte sie nie einen Fuß in eines dieser Häuser gesetzt. Ihr hatte es schon gereicht, wenn diese stinkenden, schmutzigen Gestalten ihr auf Schritt und Tritt auf Burg Waldenfels begegnetet waren. Sie hatte nie wissen wollen, wie und wo sie lebten. Darum hatte sich der Gutsverwalter gekümmert. Das ging sie nichts an. Nun stand sie vor den drei Bauern, die in schmutzige Lumpen gehüllt beim Feuer lagen und sich im Schlaf hin und her wälzten und stöhnten. Sie fühlte weder Mitleid noch Bedauern, nur Wut. Voller Hass blickte sie auf Walburga.


  „Halte dich zurück!“, warnte Balam Katharina. „Heute Nacht gehört sie mir. Sieh nur zu. Sie darf nicht merken, dass du hier bist.“


  Katharina nickte. „Was hast du vor?“


  Balam antwortete nicht. Er trat neben Walburga und ließ die Federn seiner Flügel langsam über ihr Gesicht gleiten. Walburga fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und drehte sich um. Balam senkte erneut seine Schwingen über sie. Da schlug sie die Augen auf und hielt erschrocken den Atem an.


  „Fürchte dich nicht!“, sagte Balam mit der tiefen, sanften Stimme eines Engels. „Ich bin Balam, dein Schutzengel. Ich bin gekommen, um dich zu beschützen.“


  Walburga blickte auf Heidrun und Grimbert, beide schliefen tief und fest.


  „Sie werden nicht merken, dass ich hier bin. Nur du kannst mich sehen und hören.“ Balam streckte eine Hand nach ihr aus.


  Walburga legte zögernd ihre Hand in die seine und erhob sich. Sie sah sich im Haus um. Alles war wie zuvor, nur die Kälte konnte sie nicht mehr spüren und der ganze Raum war erfüllt von einem überirdisch schönen, bläulichen Licht, das von Balam auszugehen schien. Seine Hand war angenehm warm. Als er sie zu sich heranzog, konnte sie den verführerischen Duft riechen, der von seinem Körper ausging. Er trug ein prachtvolles grünes Hemd und einen erdfarbenen Mantel, der sich wie Samt anfühlte. Walburga war geblendet von seiner Erscheinung und wagte kaum zu sprechen. Nie zuvor hatte sie die Schwingen eines Engels gesehen.


  „Du kannst sie gerne berühren.“ Balam konnte an ihrem Gesicht ablesen, was in Walburga vorging. Er drehte sich ein wenig zur Seite, damit sie die Federn besser sehen konnte. Mit den großen, staunenden Augen eines Kindes näherte sie sich Balam, bis ihr Gesicht beinahe die Flügel berührte. Ihre Fingerspitzen berührten die Federn, fühlten den zarten Flaum und den festen Knochen darunter. Walburga war wie geblendet von der überirdischen Schönheit des vermeintlichen Himmelswesens. Doch dann nahmen ihre Augen einen trüben Glanz an und um ihre Mundwinkel spielte ein eigenartiges Lächeln. Balam nahm es befriedigt zur Kenntnis.


  „Du bist wirklich mein Schutzengel?“ Walburga glaubte zu träumen.


  „Ich bin gekommen, um dich vor dem Wilden Heer zu beschützen.“ Balam machte eine kurze Pause. Zufrieden stellte er fest, dass die Erwähnung der nachtfahrenden Weiber Walburga einen gehörigen Schrecken einjagte. Zweifellos dachte sie an das, was sich wenige Stunden zuvor in der Kapelle zugetragen hatte. Sie ließ die Hand sinken und sah ihn an wie jemand, der gerade eben aller seiner Illusionen beraubt worden ist. „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Solange du unter meinem Schutz stehst, werden die Weiber nicht wagen, dir etwas anzutun. Ich habe die Macht, sie von dir und den deinen fern zu halten.“


  Walburga sah sich ängstlich und mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck um. Von draußen drang ein gespenstischer Lärm ins Haus. Obwohl sie gerade eben noch geblendet gewesen war von der Pracht und Herrlichkeit des Engels, schien sie seinen Worten nicht ganz zu trauen.


  „Du wunderst dich, warum ich nicht schon in der Kapelle zu dir gekommen bin?“


  Walburga wagte nichts zu erwidern. Sie sah ihn nur fragend an und rieb unablässig ihre Hände an dem schmutzigen Kleid ab.


  „Ich war in der Kapelle. Dort konnte dir nichts geschehen. Aber hier bist du den Weibern schutzlos ausgeliefert, wenn ich nichts unternehme.“


  Walburga zuckte zusammen, als sie das Brüllen einer Kuh vom Nachbargehöft hörte.


  Balam lächelte. „Sie werden es nicht wagen, eure Tiere zu verhexen. Sie können mich sehen.“


  „Sie sehen dich?“ Ängstlich trat sie einen Schritt zurück. „Wo sind sie?“


  „Eine ist hier im Haus, die anderen schleichen um euren Stall herum“, erwiderte er mit einer Stimme, die wohl beruhigend klingen sollte, Walburga aber nur noch mehr verängstigte.


  „Kannst du mich nicht von hier wegbringen?“ Schutz suchend trat sie wieder an Balam heran, weil sie vom Jaulen eines Hundes erschreckt wurde.


  „Das liegt nicht in meiner Macht. Ich kann nicht gegen den Willen Gottes verstoßen.“


  „Es ist Sein Wille, dass die Weiber uns heimsuchen?“ Walburgas Stimme klang schrill vor Entsetzen und Empörung.


  „So habe ich das nicht gemeint“, beschwichtigte Balam. „Es ist Sein Wille, dass du eine Leibeigene bist und hier in diesem Dorf lebst. Er hat dir diesen Platz zugewiesen. So wie er mir den meinen zugewiesen hat an deiner Seite.“


  Walburga sah ihn flehentlich an. „Kannst du nicht bei Gott für mich …?“


  Balam schüttelte den Kopf. „Er lässt nicht mit sich handeln. Aber es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit …“


  „Ja?“


  „Nun, wenn ein anderer dich aus deiner Not erlösen wollte, aus freien Stücken, dann wäre das kein Verstoß gegen Seinen Willen und du …“


  „Wer könnte mich erlösen?“, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort.


  „Es müsste jemand sein, der dich an seiner Seite haben möchte. Jemand, der auf deine Gesellschaft nicht mehr verzichten und dich unbedingt aus deiner Not erretten will. Ein Mann von Ehre, der nicht so sehr auf deine Herkunft achtet, sondern mehr auf das, was du für ihn tust …“


  „Wie der Graf!“, warf sie aufgeregt ein.


  Der Engel riss die Augen auf und schüttelte mit schlecht gespielter Ungläubigkeit den Kopf. „Also ich weiß nicht, der Standesunterschied ist doch recht groß.“


  „Aber er begehrt mich!“


  Balam nickte. „Das stimmt. Aber nur deinen Körper und nicht mehr.“


  „Reicht das nicht?“ Verständnislos schaute Walburga zu ihm auf. Balam konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  „Wenn du dauerhaft aus deiner Not errettet werden willst, reicht das nicht. Du siehst doch, wie er dich weggeschickt hat, obwohl das Wilde Heer umgeht.“


  Walburga senkte den Blick. „Was soll ich nur tun?“


  Balam sah mit funkelnden Augen auf sie herab. Er fletschte die Zähne und zischte leise wie eine Schlange. Seine geballten Fäuste zitterten. Kurz blickte er zurück über die Schulter auf die Gräfin, die reglos in der Finsternis stand. Als Walburga den Kopf hob, setzte Balam sofort wieder eine freundliche Miene auf, die nichts außer Mitgefühl zeigte.


  „Ich selbst kann nichts tun. Wie ich schon sagte, kann ich nicht gegen den Willen Gottes verstoßen.“


  „Ich bitte dich!“, stieß Walburga verzweifelt hervor. Sie brauchte seine Hilfe, wollte sie unbedingt. „Bitte!“


  Balam tat, als müsste er überlegen. Er drehte den Kopf hin und her und atmete schwer wie jemand, der eine schwierige Entscheidung zu treffen hat, von der er nicht weiß, welche Folgen sie für ihn haben könnte. „Also es gibt da etwas …“, begann er langsam. „Wie du weißt, hat der Graf ein … Gebrechen, das ihm sehr zu schaffen macht.“


  „Was meinst du?“


  „Konrad ist kein ganzer Mann mehr. Er vermag zwar einer Frau beizuwohnen, aber er ist nicht mehr in der Lage, sich in sie zu ergießen.“


  Walburga bekam groß Augen. „Aber die Gräfin ist im Kindbett gestorben!“


  Balam setzte ein vieldeutiges Lächeln auf. „Ich bin sicher, dass der Graf einer Frau, die ihn von diesem Gebrechen zu befreien vermag, auf ewig dankbar sein würde.“


  „Aber wie?“, stieß Walburga hervor. „Sag es mir, bitte! Was muss ich tun?“


  Balam zögerte wieder. „Gut, ich helfe dir“, meinte er schließlich. „Aber rede mit niemandem darüber!“


  Er zählte ihr einige Kräuter auf, die sie sich aus der Küche der Burg holen sollte. Dann verriet er ihr die magischen Worte, welche sie sprechen musste, während sie die Kräuter zerrieb. „Mische sie ihm ins Bier, ehe er sich zu dir legt!“, fügte er hinzu. „Das musst du jedes Mal tun, wenn er nach dir verlangt.“


  „Dann werde ich seine Frau?“ Erwartungsvoll blickte Walburga zu ihm auf.


  Balam schüttelte den Kopf und dämpfte damit ihre Begeisterung. „So einfach ist es leider nicht. Der Graf begehrt deine Schwester. Er wird sie nicht aufgeben wollen, auch wenn du ihn von seinem Gebrechen befreist. Er will Franziska heiraten. Daran besteht kein Zweifel. Aber wenn sie seine Frau ist und du seine Geliebte, dann hast du doch …“


  „Niemals!“, schrie Walburga aufgebracht. Balam mahnte sie zur Ruhe und warf Grimbert und Heidrun einen kurzen Blick zu, die sich unruhig im Schlaf auf ihrem Lager herumwälzten.


  „Ich will nicht die Hure von Franziskas Ehemann sein! Ich möchte Gräfin werden. Schaff mir meine Stiefschwester vom Hals! Ich hasse sie. Immer steht sie mir im Weg, immer!“ Walburga fauchte wie eine zornige Katze, ohne daran zu denken, mit wem sie sprach.


  Balam sah voller Freude den Hass in ihren Augen. „Wie stellst du dir das vor?“, wollte er wissen und tat, als hätte sie einen unerfüllbaren Wunsch an ihn gerichtet. „Ich bin ein Engel des Herrn. Ich bin nicht hier, um den Menschen zu schaden.“


  „Aber du hast doch gesagt, du bist gekommen, um mir beizustehen!“


  „Gegen das Wilde Heer, nicht gegen deine Schwester!“ Balam sah sie einen Moment schweigend an. „Aber es gibt einen Weg, einen gefährlichen Weg. Es ist jedoch der einzige, der dir offen steht. Dafür musst du das Wilden Heer herbeirufen.“


  Walburga sah ihn erschrocken an und flüsterte mit brüchiger Stimme: „Herbeirufen?“


  „Ja, du musst sie mit dem Wort der Macht zu dir rufen und mit ihnen einen Pakt schließen. Dann lassen sie nicht nur dich und die deinen in Ruhe, du löst damit auch dein vordringlichstes Problem - Franziska. Normalerweise verlangen sie absoluten Gehorsam als Gegenleistung.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass du sie anbeten und verehren musst wie Göttinnen.“


  Walburga bekreuzigte sich hastig. Balam sah es voller Ekel und Wut. Aber er beherrschte sich. Er wusste, dass Walburga weder fromm noch rechtgläubig war. Sie war nur ängstlich und feig.


  „Wenn du das tust, bist du auf ewig verdammt. Bietest du ihnen jedoch etwas anderes an, verzichten sie vielleicht darauf.“


  „Aber was? Und was hat der Pakt mit den nachtfahrenden Weibern mit Franziska zu tun?“


  „Liefere ihnen deine Schwester aus! Als Gegenleistung sollen sie dich, deine Mutter und deinen Stiefvater verschonen. Damit wären alle deine Probleme gelöst. Das Wilde Heer wird dich verschonen und darüber hinaus deine Schwester beseitigen, so dass du die einzige Frau sein wirst, die der Graf begehrt.“


  „Ja!“ Walburga war hellauf begeistert von Balams Vorschlag. Sie konnte kaum fassen, dass es so einfach sein sollte. „Sag mir das Wort der Macht, damit ich die Weiber herbeirufen kann!“


  Balam nannte ihr die geheime Formel, die keinem Menschen bekannt war. „Aber denke daran, du musst schnell und entschlossen handeln. Zögere nicht! Deine Schwester befindet sich in diesem Moment auf Burg Waldenfels. Wenn es ihr in dieser Nacht gelingt, dem Grafen den Verstand zu rauben, wirst du nie seine Frau werden.“


  „Ich werde die Weiber sofort rufen! Du wirst mich doch vor ihnen beschützen?“


  Balam verneinte. „Du kennst nun das Wort der Macht und musst es jetzt alleine tun, so verlangt es das Gesetz. Aber fürchte dich nicht. Solange du tust, was ich dir gesagt habe, wird dir nichts geschehen. Liefere ihnen deine Schwester aus und du wirst alles bekommen, was du begehrst.“


  „Das werde ich.“ Walburga gab dieses Versprechen nicht nur Balam, sondern vielmehr sich selbst. Wenn sie nur alles tat, wie ihr Schutzengel es erklärt hatte, dann wäre sie schon bald die neue Gräfin und ihre verhasste Stiefschwester los.


  


  


  8. Kapitel


  Franzi stand einen Moment reglos vor dem feisten Küchenchef und sah ihn wortlos an. Sie spürte Dietmars Hass, seine feindseligen Blicke trafen sie wie Faustschläge mitten ins Gesicht. Er war ein Günstling der Gräfin gewesen, denn sie hatte ihn mit nach Waldenfels gebracht, als sie Konrad geheiratet hatte. Ihr Tod musste den kurzbeinigen Mann mit den roten, massigen Armen und dem mächtigen Doppelkinn sicher schwer getroffen haben. Franzi wollte ihm versichern, dass es ihr ebenso erging wie ihm. Obwohl die Gräfin immer nur Hass für sie empfunden hatte. Doch er hätte ihr wohl nicht geglaubt, so wenig wie jeder andere in der großen, von Dampfschwaden erfüllten Küche.


  Die Mägde, Knechte und Küchenjungen empfanden ebenso wie der Koch nichts als Abscheu für den Grafen, der sich mit Walburga im Bett vergnügt hatte, während nebenan seine Frau mit dem Tode rang. Und nun, da ihr Leichnam in der Kapelle aufgebahrt lag, wollte er sich den Bauch vollschlagen und betrinken.


  Normalerweise war es üblich, im Angesicht des Todes zu fasten und zu beten. Konrad dachte nicht daran. Nicht einmal der Vorfall in der Kapelle konnte ihn von seinem gotteslästerlichen Treiben abhalten.


  Als Franzi in die Küche gekommen war, hatte man ihr wie üblich anfangs keine Beachtung geschenkt. Sie war nicht einmal bemerkt worden, weil in der Küche ein regelrechter Aufruhr herrschte. Alle redeten lautstark durcheinander. Vom „Zorn Gottes“ und dem „ewigen Höllenfeuer“ war ebenso die Rede wie von „schändlicher Wollust“ und den „Mächten der Finsternis“.


  „Sie ist eine von denen!“, rief eine der Mägde, die gerade einem Huhn mit kräftigen, ruckartigen Bewegungen die Federn ausriss. „Ihr werdet sehen, diese Dirne bringt nur Not und Elend über uns!“ Als sie Franzi am Fuße der Wendeltreppe erkannte, riss sie zuerst erschrocken die Augen auf, verstummte und senkte rasch den Kopf.


  Mit ihr waren auch alle anderen in der Küche verstummt und nur noch das Prasseln der Flammen und das Zischen des Bratensaftes, der von den Hühnchen ins Feuer tropfte, war zu hören gewesen. Der Junge, der den Bratenspieß drehen musste, hielt kurz inne, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und warf dem Koch einen fragenden Blick zu.


  Franzi drohte unter der Last des Schweigens zusammenzubrechen. Ohne ihr dazutun, fand sie sich einer unüberwindlichen Mauer aus Wut und Furcht gegenüber. Die spürbare Feindseligkeit legte sich um ihren Hals wie eine riesige Hand und nahm ihr den Atem. Stolpernd hatte sie sich dem Koch genähert, der sie aus zusammengekniffenen Augen beobachtete.


  Unter dem langen, grob gezimmerten Tisch lagen zwei Jagdhunde des Grafen und knurrten, als sie an ihnen vorüberging. Franzi warf einen flüchtigen Blick auf die Lebensmittel, die auf der Tischplatte ausgebreitet waren. Eier, Äpfel, Brot, Gemüse, Käse und Nüsse lagen bereit für das Mahl des Grafen. Es duftete verführerisch und Franzis Magen begann zu knurren. Sie konnte nichts dafür. Seit Stunden hatte sie nichts mehr gegessen. Ihr war übel vor Hunger und Aufregung. Und nun dieser Zorn, der ihr von überall her entgegenschlug.


  Dietmar hörte die Geräusche, die ihr Magen verursachte. Er steckte sich ein Stück Brot mit Käse in den Mund, kaute geräuschvoll und fragte, was sie wolle.


  Der Koch maß Franzi mit einem Blick voller Verachtung, als sie ihr Anliegen vorbrachte. „Dann nimm dir eben den Krug dort und fülle ihn. Die Bierfässer stehen da hinten in der Ecke.“


  Franzi warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Leckereien auf dem Tisch. Sie wusste, dass es sinnlos war, jemanden um ein Stück Apfel oder einen abgenagten Knochen zu bitten. Man würde ihr noch nicht einmal ein faules Ei überlassen. Dabei hatte sie absolut nichts getan. Nicht sie, sondern Walburga hatte im Bett des Grafen gelegen. Doch davon wollte niemand etwas wissen.


  Der Graf hatte sie zu sich in den Wehrturm bestellt und ihre Schwester aus der Burg gejagt. Was er nun wollte, war klar. Und niemand fragte sich, was in ihr vorging. Der Vorwurf, mit den Weibern unter einer Decke zu stecken, traf Franziska trotzdem vollkommen unvorbereitet. Sie wagte es nicht, sich zu verteidigen. Nicht nur, weil sie ahnte, dass keiner ihr zuhören würde. Sie befürchtete, angeschrien und womöglich sogar geschlagen zu werden. Denn die Stimmung in der Küche verschlechterte sich von Augenblick zu Augenblick.


  Der Koch deutete auf die beiden Bierfässer in einer Ecke der Küche. „Nimm das Bier und verschwinde endlich!“


  „Ganz sicher nicht!“ Hieronymus glühte vor Zorn. „Diese Weiber werden auf keinen Fall von eurer Gemahlin ablassen!“ Seine Augen funkelten, als er den Umhang enger um die Schultern zog und den Grafen herausfordernd ansah. Den anderen drei Männern am Tisch würdigte er keines Blickes.


  Neben dem Grafen und dem Kaplan saßen noch der Gutsverwalter Rainald von Hatzenturm, der Hausmeier Odilo von Schreckenstein und der Burgkommandant Wolfram von Segelbach am Tisch. Alle schwiegen. Keiner der Männer, nicht einmal Wolfram, der streitlustige Zechbruder des Grafen, wagte es, dem Kaplan ins Wort zu fallen oder ihm zu widersprechen.


  Konrad sah sich in der Runde um und wandte sich mit einem herausfordernden Blick Hieronymus zu. „Was macht dich so sicher, dass die Seele meiner Gemahlin bedroht ist? Glaubst du, dass sie so schwer gesündigt hat?“ Er hoffte, den Kaplan mit dieser Frage zum Schweigen zu bringen. Nicht einmal Hieronymus würde es wagen, ihm offen ins Gesicht zu sagen, dass seine Frau ihn betrogen hatte. Obwohl Konrad sich fast sicher war, der Geistliche wusste, mit wem die Gräfin im Bett gelegen hatte. Am liebsten hätte er den Kaplan auf der Stelle auspeitschen und an den Pranger stellen lassen. Aber das konnte er sich nicht erlauben. Nicht in einer Situation wie dieser.


  „Antworte!“, befahl Konrad barsch, als Hieronymus ihn schweigend ansah.


  Der Kaplan bemühte sich, ruhig und leise zu sprechen, obwohl es in ihm brodelte. Er atmete tief durch, legte auf dem Tisch die Hände übereinander und fuhr sich mit der Zunge langsam über seine dünnen Lippen, ehe er begann. „Eure Gemahlin war eine gute Christin und eine fromme, tugendhafte Frau.“ Er hielt kurz inne, um dem Graf die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. Aber Konrad schwieg. „Gerade deswegen werden die Weiber versuchen, sich ihrer Seele zu bemächtigen. Die Gräfin hat einen schweren und tragischen Tod erlitten und ist in dem Moment von uns gegangen, als sie Eurem Sohn das Leben geschenkt hat. Ihre Seele hat einen schweren Weg vor sich. Wie jede gute Mutter und Ehefrau wird sie Euch und das Kind nicht verlassen wollen. Versteht Ihr, was ich sage, Herr?“


  Der Kaplan wurde immer wütender, weil Konrad sich von ihm abwandte und seinen Blick auf Franzi richtete, die gerade eben im Saal erschienen war.


  „Worauf willst du hinaus?“ Konrads Stimme klang desinteressiert.


  Der Kaplan warf Franzi einen kurzen Blick zu. Anders als die meisten in der Burg hegte er keinen Groll gegen die junge Frau, sondern eher gegen den Grafen. Er sah nur zu genau, wie sehr sich das Bauernmädchen vor dem Grafen fürchtete und sich seinen lüsternen Blicken zu entziehen versuchte. Angewidert sah er mit an, wie der Graf mit glänzenden Augen auf die Umrisse von Franzis Brüsten starrte. Sie zeichneten sich deutlich unter ihrem Kleid ab, während sie sich über den Tisch beugte, um den Männern die Becher zu füllen.


  Franzi wagte es nicht, den Männern in die Augen zu sehen. Mit gesenktem Kopf trat sie zurück, verbeugte sich hastig und verließ wieder den Saal.


  „Ich fürchte, Eure Gemahlin ist deswegen in Gefahr, weil sie die Liebe zu Euch und Eurem Kind hier festhält. Sie bringt es nicht über sich, diesen Ort zu verlassen. Genau das ist es, was sie zu einer leichten Beute macht. Wenn die Weiber sich ihrer erst einmal bemächtigt haben, ist sie verloren.“


  Konrad trank gierig. Seine Züge verhärteten sich. Er hatte verstanden, worum es dem Kaplan ging und ahnte bereits, was der sogleich sagen würde.


  „Ihr meint also, dass wir für meine Frau beten sollten, damit sie in Frieden diesen Ort verlassen kann?“


  „Nicht nur beten“, erwiderte Hieronymus. „Wir müssen Eurer Gemahlin den Abschied erleichtern.“


  „Und wie?“


  Obwohl ihm aus den Augen des Grafen Feindseligkeit entgegenleuchtete, hielt der Kaplan seinem Blick stand. „Indem wir ihrer in Liebe gedenken und sie wissen lassen, dass auch nach ihrem Weggang alles so weitergehen wird, wie sie es sich zu Lebzeiten gewünscht hat. Nur so wird sie in Frieden gehen können. Kümmert Euch um Euren Sohn in dieser Nacht, so wie sie es getan hätte, wenn sie noch am Leben wäre. Lasst sie wissen, dass Ihr über ihn wachen werdet in dieser schweren Stunde.“


  „Ich soll an der Wiege meines Sohnes Wache halten? Das ist Sache der Amme und der Kinderfrauen.“


  „Normalerweise schon, aber nicht unter diesen Umständen. Ich werde mich wieder in die Kapelle begeben und dort die Nacht an der Seite Eurer verstorbenen Frau verbringen. Geht Ihr zu Eurem Sohn. Wenn Eure Gemahlin ihr Kind in Sicherheit weiß …“


  „Mein Sohn ist in Sicherheit!“


  „Seid Euch dessen nicht so sicher!“, erwiderte Hieronymus mit lauter Stimme und erhob sich. „Das Wilde Heer war hier in der Burg und es wird zurückkehren! Denkt an meine Worte. Stürzt uns nicht alle ins Unglück mit eurer gottlosen Gleichgültigkeit.“ Der Kaplan geriet immer mehr in Rage. Er wich auch dann nicht zurück, als Konrad sich ebenfalls erhob. Der Graf stützte seine Hände auf die Tischplatte und beugte sich drohend vor. Ehe er jedoch etwas entgegnen konnte, fuhr Hieronymus fort: „Ich habe keine Angst vor Euch. Ich fürchte mich allein vor Gott und seinem Zorn. Und Ihr könnt sicher sein, dass Er uns bestrafen wird, wenn wir die Seele Eurer Gemahlin den nachtfahrenden Weibern überlassen. Beschwört nicht noch größeres Unheil herauf. Wir alle sind bereits genug gestraft durch den Tod der Gräfin. Geht zu Eurem Sohn und tut Eure Pflicht gegenüber Gott und Eurem verstorbenen Weib! Und lasst dieses arme Bauernmädchen in Ruhe!“


  


  


  9. Kapitel


  „Wieso sollte ich das tun?“, wollte Katharina von Balam wissen, als sie vor Grimberts Haus standen und auf das Eintreffen der anderen Weiber warteten.


  „Weil Agreas es so will. Oder soll ich ihm etwa davon berichten, dass du dich seinen Befehlen widersetzen möchtest?“ Balam fletschte seine Zähne zu einem diabolischen Grinsen. Der Besuch bei Walburga hatte die tote Gräfin verändert. Noch vor wenigen Stunden hatte sie vor Angst geschlottert und um Gnade gefleht. Nun war sie so angriffslustig und bösartig wie jedes andere Weib im Wilden Heer. Agreas hatte es vorhergesagt. Er war von Anfang an sicher gewesen, dass Katharina sich ihnen nicht in den Weg stellen würde. „Nun?“


  Katharina fauchte wie eine Wildkatze. Das reichte Balam als Antwort. Er nickte zufrieden und wandte sich den anderen Weibern zu, die aus allen Richtungen angeflogen kamen. Noch immer war es stockfinster, aber Balam konnte selbst in der Dunkelheit alles erkennen. Für Dämonen gab es keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht.


  So wenig wie für die Weiber, die mit gespenstischem Heulen und Jauchzen durch die Luft wirbelten und sich ihren Weg zwischen den Ställen und Hütten hindurch bahnten. Dabei trommelten sie gegen Läden, warfen Strohbündel von den Dächern und trieben streunende Hunde vor sich her. Sie fuhren wie Blitze in die Gehöfte hinein, ließen das Feuer aufflackern und wirbelten die Rauchschwaden auf, die langsam durch die armseligen Behausungen zogen. Anders als im Hause Grimberts schlief in den meisten anderen Häusern kaum jemand. Die Weiber hatten ihren Spaß, auch wenn sie noch nichts hatten tun dürfen. Denn wie den Dämonen war es auch ihnen verboten, aus eigenem Antrieb einem Menschen zu schaden. So mussten sie sich darauf beschränken, Angst zu verbreiten und das Vieh in Aufruhr zu versetzen.


  Balam hörte die Kühe in den Ställen brüllen. Das Poltern der Schafe in ihren Koben hallte durch die mondlose Nacht. Das Federvieh zeterte schlimmer als beim Erscheinen eines Fuchses. Man sah immer wieder Fackeln aufflammen. Zu zweit oder zu dritt erschienen Männer und Frauen vor den Türen ihrer Häuser und riefen nach Hunden, Katzen und entlaufenen Ziegen. Ein Hase hoppelte so schnell er konnte an Balam und den Weibern vorbei in Richtung Wald. Der Dämon verspürte zwar den Wunsch, ihn zu töten, ließ ihn aber unbeschadet passieren. Es gab wichtigeres, als einen Hasen zur Strecke zu bringen. Lieber hätte er dem verzweifelt schreienden, kleinen Mädchen den Hals umgedreht. Aber die Mutter zerrte das haltlos weinende Kind ins Haus zurück und hinderte es mit einigen kräftigen Ohrfeigen daran, dem Hasen zu folgen. Als alle Weiber versammelt waren, hob Balam seine Hand.


  „Hört mich an!“, begann er mit lauter Stimme. Er wusste, dass ihn die Bauern nicht hören konnten. Solange sie unsichtbar waren für die Menschen, konnte sie auch keiner hören - außer den Tieren. Weshalb unter den Weibern einige spöttisch kicherten, weil eines von Grimberts Schweinen laut grunzend Antwort gab. Ein Blick von Balam genügte und die Ruhe war wieder hergestellt. „Es ist alles so gekommen, wie Agreas es vorhergesagt hat. Walburga wird euch zu sich rufen. Diese dumme Bauerndirne hat mir tatsächlich jedes Wort geglaubt.“ Die Weiber lachten und krächzten vor Freude. „Sie wird euch Franziska ausliefern.“ Wieder heulten die Weiber los. Manche klatschten vor Freude in die Hände, andere verfielen in teuflische Zuckungen und schnitten furchterregende Grimassen.


  „Endlich gehört sie uns!“, erklang es mehrstimmig aus der Runde der Weiber.


  „Ja, sie gehört euch. Aber nur, wenn ihr tut, was wir von euch erwarten. Ihr werdet Grimberts Haus und alles, was sich darin befindet, nicht berühren. Walburga, Heidrun und Grimbert darf nichts geschehen. Habt ihr mich verstanden?“


  Die Weiber nickten.


  „Walburga glaubt, sie könnte den Grafen mit Hilfe von Kräutern für sich gewinnen. Sie werden ihn wieder zu einem ganzen Mann machen. Soweit ist es richtig. Aber seine zurückgekehrte Manneskraft wird ihn noch unersättlicher werden lassen. Konrad wird mehr als je zuvor jedes Weib bespringen wollen, das seinen Weg kreuzt. Und dann folgt das böse Erwachen. Denn ohne die Kräuter wird er absolut nichts zustande bringen. Er wird bald merken, dass etwas nicht stimmt. Sogar dieser lüsterne, gottlose Trottel wird irgendwann den Verdacht hegen, dass sie ihn verzaubert hat. Und ihr sollt dafür sorgen, dass er schon sehr bald misstrauisch wird.“


  „Wie sollen wir das anstellen?“, wollte eines der Weiber wissen. „Sollen wir dem Grafen im Traum erscheinen und ihn …“


  „Halt den Mund und lass mich gefälligst ausreden!“, wies Balam das Weib scharf zurecht. „Ihr werdet heute Nacht, sofort nachdem ihr mit Walburga geredet habt, in die Burg fliegen und verhindern, dass der Graf sich mit Franziska vergnügt. Sorgt dafür, dass er Angst bekommt. Niemand sonst werdet ihr in der Burg behelligen, nur ihn und seine Gespielin.“


  „Am Ende werden alle glauben, Walburga steht mit uns in Verbindung“, murmelte die Gräfin leise mehr zu sich selbst als zu Balam.


  „Genau so ist es“, bestätigte der Dämon ihren Gedankengang. „Und dann ist sie verloren. Konrad wird glauben, sie hat mit eurer Hilfe einen Zauber über ihn geworfen und dass ihr in Walburgas Auftrag ihre Schwester habt verschwinden lassen.“


  „Womit er goldrichtig liegen wird, der liebe Herr Graf!“, spotteten die Weiber.


  „Nur wird er Walburga dafür ersäufen, anstatt sie zu heiraten“, fügte Balam mit einem bösartigen Grinsen hinzu.


  „Und was ist mit Franziska?“, wollte Katharina wissen.


  „Sie gehört euch, das habe ich doch schon gesagt. Ihr könnt mit ihr machen, was ihr wollt.“


  „Und Meresin? Er wird sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.“


  „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.“ Balams Miene verfinsterte sich, als er den Namen des verhassten Engels hörte. „Um den werden wir uns kümmern. Geht jetzt! Walburga wird euch jeden Moment zu sich rufen.“


  Die Weiber versammelten sich vor der schief in den Angeln hängenden Tür von Grimberts Haus und horchten. Walburgas Stimme hörte sich ängstlich an. Aber sie sagte die magische Formel immer und immer wieder. Da öffnete eines der Weiber die Tür. Walburga verstummte sofort. Sie stand neben der Feuerstelle, die Hände vor den offenen Mund gelegt und starrte auf die Weiber, die langsam nacheinander das Haus betraten. Zischend und fauchend wie Schlangen schlichen sie herein, machten abwehrende Zeichen mit ihren gichtigen Fingern, wo auch immer sie ein Kreuz oder ein Amulett hängen sahen. Mehrere Male umrundeten sie Walburga, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen. Sie blickten auf die schlafenden Eltern hinab, gingen in den Stall und schnüffelten wie Jagdhunde an den Tieren. Walburga zitterte so sehr, dass man das Klappern ihrer Zähne deutlich hören konnte.


  Die Tochter der Dorfhebamme, die bereits in der Kapelle Franzi hatte angreifen wollen, war die Erste, die das Wort an Walburga richtete. „Erkennst du mich wieder?“, krächzte sie heiser.


  Walburga war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Am liebsten hätte sie nach Balam gerufen, aber sie erinnerte sich an die Worte des Engels. Sie musste es alleine hinter sich bringen. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und antwortete der Frau vor ihr leise: „Du bist die Tochter der Hebamme.“


  Das verwachsene Geschöpf drehte den Kopf zur Seite und blickte voller Hass zu ihr empor. Walburga erschauderte beim Anblick des zerfressenen Gesichts. So hatte sie die Tote gar nicht mehr in Erinnerung. Sie konnte sich nur noch vage an eine junge Frau erinnern, die tagein tagaus ihr Gesicht hinter Bandagen versteckt hatte wie ein Leprakranker.


  „Weißt du, wer mit das angetan hat?“


  „Irmgard!“, fuhr die Köhlerin scharf dazwischen und übernahm das Sprechen für die nachtfahrenden Weiber. „Ich bin Marlies, die Köhlerin. Sicher erinnerst du dich auch noch an mich. Du hast uns gerufen. Was willst du von uns?“


  Walburga sah sich ängstlich nach den Weibern um, die noch immer um sie herumschlichen und mit ihrer Rastlosigkeit nervös machten. Sie nahmen alle Töpfe und Kessel in die Hand, schauten in jeden Eimer und jeden Krug. Walburga wusste gar nicht mehr, welches der Weiber sie im Auge behalten sollte. Balam hatte gesagt, sie würden sie und ihre Familie verschonen. Doch so wie sich die Weiber hier gebärdeten, sah es viel eher so aus, als wollten sie Unheil und Krankheit über sie alle bringen.


  Walburga kannte die Geschichten über die verheerenden Folgen ihrer Hexereien. Ein bisschen Spucke in eine Brühe und schon hatte man Bauchschmerzen und blutigen Durchfall. Sie musste den Weibern einen Pakt anbieten. So wie ihr Schutzengel es ihr geraten hatte.


  „Ich möchte einen Pakt mit euch schließen“, stieß sie hastig hervor. Walburga wollte die Angelegenheit möglichst schnell hinter sich bringen. „Wenn ihr mich, meine Mutter, meinen Stiefvater und unser Haus verschont, biete ich euch als Gegenleistung meine Schwester an.“


  Sie wollte nicht mit den Weibern über irgendetwas reden, das den Zorn Gottes auf sie herab beschwören konnte. Dass sie bereits verdammt war, kam ihr nicht im Entferntesten in den Sinn. So sehr war sie davon überzeugt, Balam wäre wirklich ein Engel Gottes.


  „Ha!“, schrie Irmgard auf und ließ ein gehässiges Lachen hören. „Sie bietet uns ihre eigene Schwester an!“


  „Stiefschwester“, korrigierte Walburga vorsichtig und sah der Köhlerin in die leblosen Augen.


  Marlies kam einige Schritte auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. In ihrem Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen. Es wirkte wie versteinert, als die Köhlerin antwortete: „Bist du dir im Klaren darüber, dass dies ihren Tod bedeutet?“


  Walburga nickte.


  „Warum wünschst du deiner Schwester den Tod?“


  Walburga hielt den Blicken der Weiber nicht länger stand und senkte den Kopf. Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Sie ist mir im Weg“, murmelte sie kaum hörbar.


  „Ich habe dich nicht verstanden“, sagte Marlies.


  „Sie sagte, Franziska sei ihr im Weg“, wiederholte die Nonne Walburgas Worte.


  Walburga schwitzte vor Angst. Aber sie wusste, dass sie den Weibern nichts vormachen konnte. Schon gar nicht der Gräfin, die als einzige reglos im Hintergrund stand und sie aus hasserfüllten Augen betrachtete. „Sie ist mir beim Grafen um Weg. Ich möchte … ich möchte Gräfin werden.“


  Wieder zischten und fauchten die Weiber wie giftige Schlangen. „Und deine Schwester ist dir im Weg, weil der Graf sie mehr begehrt als dich? Also bietest du sie uns an und bekommst auf diese Weise alles, was du begehrst. Wir verschonen dich und deine Familie und schaffen auch noch deine lästige Schwester beiseite.“


  Walburga nickte. „Was haltet ihr davon? Seid ihr einverstanden?“ Sie beobachtete, wie die Frauen über ihren Vorschlag nachdachten, die Köpfe zusammensteckten und leise beratschlagten. Die Weiber waren also tatsächlich nicht abgeneigt, ihren Vorschlag anzunehmen. Aber dann erhob die Gräfin ihre Stimme.


  „Nein!“, meldete sie sich in einem Ton zu Wort, der keinen Widerspruch duldete. „Deine Schwester bekommen wir dafür, dass wir dich und die deinen verschonen. Aber was bietest du uns dafür, dass wir dich und den Grafen in Frieden lassen?“


  Walburga war so überrascht, dass sie kein Wort herausbrachte. Die Weiber stimmten sofort alle der Gräfin zu.


  „Ja, was gibst du uns dafür?“ Selbst die Köhlerin pflichtete der Gräfin bei. „Wenn du willst, dass wir dich und den Grafen ebenso verschonen, musst du etwas mehr bieten als nur deine Schwester.“


  „Aber was? Ich besitze nichts!“ Walburga fürchtete, die Weiber könnten nun fordern, dass sie sie wie Göttinnen anbeten müsste. Balam hatte sie gewarnt, auf keinen Fall darauf einzugehen. Aber wie sollte sie es den Weibern abschlagen? Sie würde nie den Mut aufbringen, ihnen etwas zu verweigern. Wer wusste schon, was dann geschehen würde?


  „Ich will, dass du dem Grafen keine Kinder schenkst!“, sprach Katharina ihre Forderung aus. „Leg dich in sein Bett, damit er keinen Verdacht schöpft, und dann suche dir einen anderen Mann als Vater deiner Kinder. Ich will, dass du ihm die Kinder eines anderen in die Wiege legst.“


  Walburga erbleichte vor Schreck. „Aber wie stellt Ihr euch das vor, Herrin?“ In ihrer Aufregung redete sie mit der Gräfin, als wäre diese noch am Leben. „Der Graf wird mich doch sicher nicht aus den Augen lassen. Er hat seine Spione überall. Wenn er mich nur einmal in den Armen eines anderen findet oder auch nur gerüchteweise davon hört, jagt er mich sofort in Schimpf und Schande aus der Burg.“


  „Dann darf er es eben nie erfahren. Mache einfach den Schutzengel, der dir das Wort der Macht verraten hat, zum Vater deiner Kinder“


  Walburga zuckte zusammen. „Woher wisst Ihr …?“


  „Hältst du uns für so dumm? Nur ein Engel konnte dir das Wort der Macht verraten haben“, erwiderte die Gräfin kalt. „Der Engel kommt ungesehen und geht auch, ohne bemerkt zu werden. Du kannst dich sogar mit ihm vergnügen, während Konrad neben dir im Bett liegt. Der Graf wird nichts merken, das verspreche ich dir.“


  Walburga bekam große, glänzende Augen bei der Aussicht, dass ein himmlisches Wesen ihr beiwohnen würde.


  „Willst du nicht die Mutter eines höheren Wesens werden? Stell dir nur vor, was alles möglich sein wird, wenn du erst einmal die Mutter eines Kindes bist, das von einem Unsterblichen gezeugt wurde. Der Junge wird ein Held werden, ein Ritter, von dem man noch in tausend Jahren sprechen wird. Ein Günstling des Kaisers, vielleicht sogar dessen Freund und - wer weiß - vielleicht sogar eines Tages dessen Schwiegersohn. Weißt du, was das bedeuten würde? Was es heißt, wenn dein Sohn der Ehemann von Heinrichs Tochter ist? Er wäre der nächste Herzog von Schwaben, vielleicht sogar mehr …“


  „Ihr meint, mein Sohn könnte einmal ein König …“ Als Katharina schwieg und nur bedächtig nickte, stimmte Walburga der Bedingung zu. „Gut, ich mache es! Ich werde dem Grafen keine Kinder schenken, zumindest keine, die von ihm sind. Aber was soll ich tun, wenn der Engel mich nicht haben möchte?“


  Die Weiber lachten im Chor. „Er wird, verlass dich drauf! Auch Engel sind nur Männer, falls du verstehst, was das heißen soll. Du musst nur dafür sorgen, dass er zu sehen bekommt, was er sehen muss. Der Rest ergibt sich von ganz allein.“


  „Dann haben wir also einen Pakt?“, hakte Walburga sicherheitshalber nach, inzwischen nicht mehr so furchtsam wie zu Beginn ihrer Unterhaltung.


  „Ja, den haben wir.“ Die Köhlerin übernahm es erneut, für alle Weiber zu sprechen. „Halte du dich an deinen Teil der Abmachung, dann werden auch wir tun, was du von uns verlangst.“


  „So sei es!“, bestätigte Walburga. „Was muss ich tun, um den Pakt zu besiegeln?“


  „Nichts! Vergiss diesen Blödsinn. Wir trinken kein Blut und wir küssen auch nicht Satan den Arsch. Wir spucken nicht ins Feuer und fressen auch keine Frösche. Dein Wort genügt uns, so wie unseres dir genügen muss. Pakt?“


  „Pakt!“


  „Gut, dann holen wir uns als Bezahlung jetzt deine Schwester!“


  


  


  10. Kapitel


  Meresin stand ruhig neben der Wiege, in dem Agreas` Sprössling lag, und lauschte der Unterhaltung der Amme und einer Kammerfrau. Sie sprachen flüsternd über die tote Gräfin und darüber, was denn nun aus dem Jungen werden sollte. Vor allem in Anbetracht des Verdachtes, den der Graf gegen seine verstorbene Frau hegte, seit diese im Kindbett den Namen eines anderen Mannes geschrien hatte.


  „Wer ist wohl dieser Agreas?“, fragte die Amme leise und warf einen kurzen Blick auf das schlafende Kind.


  Hermann schlief tief und fest. Der Graf hatte entschieden, dass der Junge denselben Namen wie sein Vater erhalten sollte. Katharina hatte geplant, ihn Heinrich zu nennen. Doch sie konnte nun keinen Einspruch mehr erheben. Dass Konrad den Familiennamen für das Kind gewählt hatte, sorgte für allgemeine Verwunderung. Jedermann wusste schließlich, er unterstellte Katharina, ihn betrogen zu haben. Aber offenbar ging sein Zorn nicht so weit, das Kind nicht anzuerkennen.


  Der Graf weigerte sich zwar, es in die Arme zu nehmen, sah in ihm jedoch den rechtmäßigen Erben. Hermann war ein überdurchschnittlich großes und kräftig gebautes Kind von außerordentlicher, fast überirdischer Schönheit, bei dessen Anblick die Frauen ins Schwärmen gerieten.


  Eingewickelt in weißes Leinen lag er in der Wiege, bewacht von den beiden Frauen an seiner Seite, und schlief friedlich. Die Amme entblößte zum wiederholten Male ihre linke Brust und zeigte der Kammerfrau die Bissspuren des Säuglings.


  „Wenn ich nicht wüsste, dass der Kleine keinen einzigen Zahn im Mund hat, ich würde schwören, er hat mich gebissen.“


  Die Kammerfrau beugte sich vor und betrachtete die kleinen, roten Punkte auf dem Busen der Amme. Sie sahen aus wie Nadelstiche. „Seltsam …“, meinte sie kopfschüttelnd. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Selbst wenn er Zähnchen hätte, würden sie doch keine solchen Spuren hinterlassen. Das sind Male wie bei einem Katzenbiss, von kurzen, messerscharfen Zähnen - spitz und dünn.“


  Genau so sahen die Zähne des kleinen Dämons auch aus. Im Gegensatz zu den Frauen hatte Meresin gesehen, wie sie sich in den Busen der Amme bohrten. Sie hatte ihn kaum zu halten vermocht, weil er so strampelte. Zumindest glaubte sie, es waren seine Beine, die so kräftig ausschlugen, als er gierig ihre Milch getrunken hatte. In Wahrheit waren es aber seine kleinen, ledernen Schwingen gewesen, die ihn der Amme beinahe aus den Armen gerissen hätten. Weder sie noch die Kammerfrau konnten sie sehen. So wenig wie seine leuchtend roten Augen oder die spitzen Krallen an seinen Fingerchen.


  Meresin blickte auf ihn herab und sah ihn an, wie er friedlich in der großen Wiege schlummerte. Er wusste, dieser Säugling, den alle so bewunderten und vergötterten, war das personifizierte Böse.


  Hermann war der Sohn eines Dämons, zur Hälfte Mensch und zur Hälfte ein Wesen aus der Unterwelt. Geschöpfe wie er lebten nur dafür, andere ins Verderben zu reißen. Dieser Junge würde bei jeder sich bietenden Gelegenheit Zwietracht und Misstrauen säen und die Menschen so lange gegeneinander aufbringen, bis sie anfingen, sich totzuschlagen. Er war dazu geboren, zu lügen, zu betrügen und zu blenden. Mehr als jeder andere würde er vollkommen bedenkenlos die Menschen den Dämonen in die Arme treiben. Es würde ihm ein Vergnügen sein, zu wissen, welches Schicksal sie erwartete. Und jeder von ihm ins Verderben gerissene Sünder würde seine Arbeit fortführen. So wie es die Gräfin und die anderen Frauen getan hatten, die jetzt zum Wilden Heer gehörten.


  Meresin dachte an Franzi. Wie sollte er sie beschützen? Er war selbst nur ein Dämon. Auch er war nur aus einem Grund hier - um die Menschen ins Unglück zu stürzen. Wenn er es nicht tat, würden es andere tun. Das war ihm klar. Er brauchte sich gar nicht erst die Mühe machen, Agreas und Balam nachzuspionieren. Sie wollten Franzi, das wusste er. Nicht wegen ihr, sondern wegen ihm. Sie hatten längst erkannt, dass er sie zu beschützen versuchte. Das konnte er, solange die Weiber sie direkt angreifen wollten, wie dieses hässliche, verwachsene Geschöpf in der Kapelle. Selbst vor Agreas und Balam könnte er sie beschützen, ohne gegen den Befehl Gottes zu verstoßen. Denn die Dämonen waren an die Weisung eines Menschen gebunden. Sobald jedoch irgendjemand ihnen gegenüber den Wunsch äußerte, dass Franzi getötet oder angegriffen werden sollte, waren ihm die Hände gebunden. Er hatte bei der Nonne aus dem Kloster Buchau seine Grenzen erkennen müssen, auch wenn er sich zuvor noch Balam zum Feind gemacht hatte. Der Frau konnte er im Endeffekt nicht helfen. Aber das war eine andere Sache. Franzi war nicht wie diese Nonne.


  Franzi war weder lüstern, noch wollte sie sich gegen den Willen Gottes auflehnen. Sie strebte nicht nach unrechtmäßig erworbenen Gütern oder Schönheit und Ruhm. Sie wollte nur wissen, wie sie aus eigener Kraft die Not der anderen lindern konnte. Doch auch sie war nur eine Frau, die irgendwann an die Grenzen des für sie Erträglichen kommen würde. Und dann wäre es um sie geschehen. Sobald sie bereit war, mit Hilfe übernatürlicher Mittel das Schicksal derer zu verändern, die ihr wichtig waren, war sie ebenso verloren wie jede andere, die nur an ihren eigenen Vorteil dachte. Selbstlosigkeit galt nichts vor dem Antlitz Gottes. Für ihn zählte nicht die Absicht, sondern nur die Tat. Ob Franzi einem anderen oder sich selbst helfen wollte, spielte keine Rolle. Wenn sie sich dazu Meresins oder Balams bediente, war sie verloren.


  Dieser unscheinbare Säugling, der vor ihm im Bett lag und seufzend seine höllischen Traumbilder genoss, würde nichts unversucht lassen, Menschen wie Franzi in die Verzweiflung zu treiben. Gerade die Rechtgläubigen und Sanften würden seine Bosheit ganz besonders herausfordern. Sie zu ewigen Höllenqualen zu verurteilen, würde ihm den meisten Spaß bereiten. So wie seinem Vater Agreas. Meresin wusste, dass Agreas etwas mit Franzi plante. Er wollte den seit langem schwelenden Machtkampf zwischen ihnen beiden ein für alle Mal entscheiden. Und dazu würde er sich Franzis bedienen. So viel stand fest. Meresin war sich nur noch nicht ganz im Klaren darüber, wie er es genau anfangen wollte. Agreas würde jedenfalls nicht zögern, wenn seine Stunde gekommen war.


  Erneut dachte Meresin daran, Franzi fortzuschaffen. Aber das war ein dummer Gedanke. Wo sollte sie sich denn vor Agreas verstecken? Außerdem konnte er nicht ewig an ihrer Seite wachen.


  Agreas würde ihn vor das Höllentribunal zerren lassen, wo er sich vor Luzifer würde verantworten müssen. Und der war ohnehin nicht sein Freund. Aber durch Gottes Willen war er an die Weisungen Luzifers gebunden. Sich ihm zu widersetzen, würde bedeuten, dass die Erzengel Meresin ein zweites Mal vor Gott schaffen würden. Die Strafe, die ihn in so einem Fall erwartete, war bekannt. Jeder Dämon kannte sie. Einer der Erzengel hatte sie ausdrücklich davor gewarnt, sich noch einmal gegen Gott zustellen. Taten sie es doch, würden sie bis zum Jüngsten Tag in der Hölle gefangen gehalten werden, nur dass die Qualen dann noch ungleich größer sein würden als in den 1000 Jahren, die sie hatten überstehen müssen.


  Meresin sah auf Hermann und erkannte mit erschreckender Deutlichkeit, dass er Franzi nicht würde beschützen können. Nicht auf ewig. Egal, wie sehr er es auch wollte.


  Ein Page erschien in der Kammer und lenkte mit seinen hochmütigen Worten Meresins Aufmerksamkeit auf sich. „Wo ist diese Bauernschlampe?“


  Die Kammerfrau mahnte ihn zur Ruhe und warf einen besorgten Blick auf den Säugling. Doch der seufzte nur leise und schlief weiter. „Wen meinst du?“


  „Diese Franziska“, flüsterte der Page verlegen. Er hatte wohl damit gerechnet, Franzi hier anzutreffen und beabsichtigt, sie zu beleidigen. Viele der halbwüchsigen Jungen in der Burg hätten nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn sie ihre ersten Erfahrungen mit Franzi hätten sammeln können. Das Interesse des Grafen machte sie jedoch zu einer unantastbaren Person. Darüber war der Page ebenso verärgert wie die meisten anderen, die nun gezwungen waren, sich mit weit weniger hübschen Frauen zu amüsieren.


  „Sie ist nicht hier“, erklärte die Kammerfrau unwirsch. „Wieso fragst du?“


  „Der Graf wünscht sie zu sehen.“


  Die Amme stieß einen leisen Fluch aus und die Kammerfrau schüttelte unmerklich den Kopf. „Geh in die Küche, vielleicht ist sie dort.“


  „Da war ich bereits. Ich glaube, sie versteckt sich.“


  Meresin verließ den Raum. Da sie ihn nicht sehen konnten, ging er quer durch den Raum zur Tür, ohne auf den Pagen und die Frauen zu achten. Er wusste genau, wo Franzi sich aufhielt.


  


  


  11. Kapitel


  Walburga bemerkte nicht, dass Balam seine Überraschung nur vortäuschte, als sie in der kleinen Dorfkirche auftauchte. Er stand neben dem steinernen Altar, den der Graf gespendet hatte. Auf dem roten Samttuch, das ihn bedeckte, lag eine aufgeschlagene Bibel zwischen zwei brennenden Kerzen. Der Altar war der einzige aus Stein gefertigte Gegenstand in der Kirche. Wände, Dach und Zierrat, alles war aus Holz gemacht. Hinter dem Altar hing ein stockfleckiger Wandteppich, auf dem undeutlich Adam und Eva im Paradies zu sehen waren. Ansonsten war die Kirche kahl und finster. Denn die Fenster besaßen keine Schieben, weshalb man die Läden meist geschlossen hielt, um die Kälte fern zu halten. Das Feuer in den beiden Dreifüßen war längst erloschen. Pfarrer Jakobus zündete es ohnehin nur während der Messen an, wenn überhaupt. Holz war knapp. Vor allem in diesem Winter, der ungewöhnlich streng war und schon sehr früh begonnen hatte.


  „Komm zu mir, hier ist es wärmer.“ Balam streckte der frierenden Walburga die Hand entgegen. Sie tastete sich vorsichtig mit einem brennenden Holzscheit in der Hand voran und blickte sich unsicher und mit großen Augen in der Kirche um, als vermutete sie die Weiber irgendwo in der Finsternis.


  „Keine Sorge“, beruhigte Balam sie, der genau wusste, woran sie dachte. „Sie sind nicht hier. Das Wilde Heer hat das Dorf verlassen, so wie du es wolltest. Du warst erfolgreich.“ Balams Stimme klang merkwürdig. Sein Lächeln besaß nicht mehr das Strahlen des Engels, es hatte etwas Unbestimmtes und schwer Erkennbares, das Walburga gleichzeitig erregte und erschreckte. Sein Körper war nicht mehr in dieses überirdische Licht gehüllt, das sie gerade eben noch an ihm gesehen hatte. Und die mächtigen Schwingen auf seinem Rücken lagen ebenso im Schatten wie seine ganze Gestalt. Nur das flackernde Licht der brennenden Kerzen warf einen matten Schein auf sein Gesicht. Einen flüchtigen Moment kam es Walburga so vor, als habe Balam plötzlich rote Augen. Aber schon im nächsten Moment sah sie wieder die vertrauten warmen, braunen Augen, die sie kannte.


  Balams Hand war fest und warm. Sein ganzer Körper verbreitete eine wohlige, ungewohnte Wärme, die Walburga geradezu magisch anzog. Sie trat ganz nahe an ihn heran und sah zu ihm auf.


  „Ich möchte mich bei dir für deine Hilfe bedanken“, murmelte sie leise und atmete schwer. „Du hast mich gerettet.“


  „Das ist meine Aufgabe. Ich bin dein Schutzengel und habe den Auftrag erhalten, dir in allem beizustehen, was du tun willst.“ Balam genoss diesen Moment. Er sagte die reine Wahrheit, ohne dass Walburga die Doppeldeutigkeit seiner Worte hätte erkennen können. „Der Herr hat mich ausgesandt, um dir mit Rat und Tat beizustehen und dir die Pfade zu zeigen, die dir sonst vielleicht verborgen geblieben wären. Aber vergiss nicht, was ich dir im Haus deines Vaters gesagt habe. Ich habe dir einen Gefallen getan, für den man mich vielleicht bestrafen könnte. Ich habe dir von den Kräutern erzählt und dir erlaubt, deine Schwester an das Wilde Heer auszuliefern, obwohl ich die Pflicht gehabt hätte, es dir zu verbieten.“


  „Ich werde dich ganz sicher nicht verraten“, beeilte Walburga sich, ihm zu versichern. Sie trat näher an ihn heran und blickte zu ihm auf. „Warum hast du das getan? Ich meine, wieso hast du dich selbst in Gefahr gebracht, nur um mir zu helfen?“


  Balam erwiderte nichts. Er drängte sich an sie und berührte ganz leicht ihren Arm mit den Fingerspitzen seiner linken Hand.


  Walburga spürte die Wärme, roch den ungewohnten, würzigen Duft seines Körpers und fühlte, wie sich etwas Mächtiges gegen ihren Bauch presste. Sie riss die Augen auf, wagte sich aber nicht, nach unten zu sehen. Reglos und schweratmend blieb sie vor dem Engel stehen.


  Balam bewegte vorsichtig seine Hüften hin und her, senkte den Kopf und näherte seine Lippen den ihren. „Muss ich dir auf diese Frage antworten?“


  Walburga öffnete den Mund und suchte die Berührung seiner spitzen, schmalen Zunge, die zwischen seinen Zähnen hervor züngelte und ein leise zischendes Geräusch machte. Seine Hand glitt ihren Arm hinab, berührte zärtlich ihre Hüfte und legte sich schließlich auf ihren Hintern. Balam packte zu und drückte sie fest gegen seinen Körper, so dass Walburga aufstöhnte.


  „Fühlst du nicht, wie sehr du mich erregst? Kannst du nicht sehen, wie sehr ich dich begehre?“


  Walburga konnte der Versuchung nicht länger widerstehen. Das, was sie an ihrem Bauch fühlte, musste eine Sinnestäuschung sein. Sie hatte schon viele Männer gesehen, aber so etwas war einfach nicht vorstellbar. Aber Balam war ein Engel. Vielleicht waren die Himmelswesen auch in dieser Hinsicht von überirdischer Schönheit und Größe. Sie entzog sich seiner Hand und blickte an ihm hinab auf seinen Unterleib. Als sie erkannte, dass es keine Sinnestäuschung gewesen war, schlug sie die Hand vor den geöffneten Mund und starrte ungläubig auf das, was sich ihr da unter seiner Hose entgegen reckte.


  Balam nahm ihre Hand in die seine und führte sie langsam nach unten. „Wenn du dich bei mir bedanken willst …“, flüsterte er mit verführerischer Stimme in ihr Ohr.


  Walburga vergaß, dass sie eben noch verzweifelt überlegt hatte, wie sie ihn verführen könnte. Sie hatte geglaubt, er würde sich ihr widersetzen oder womöglich sogar wütend werden. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit.


  Balam empfand keinerlei Triumph, als sie ihm mit hastigen Bewegungen und stöhnend vor Lüsternheit die Hosen nach unten riss. Er fühlte nichts als Verachtung und Abscheu für dieses Weib, das nun vor ihm auf den Knien lag und ihrem schändlichen Verlangen freien Lauf ließ. Sie war dumm, habgierig und skrupellos. Jemand wie sie ins Verderben zu stürzen und einem grausamen Tod zu überantworten, langweilte ihn beinahe. Viel lieber hätte er Franzi vor sich am Boden gehabt. Sie so zu sehen wäre ein Hochgenuss. Ihren reinen Körper in dieser Weise zu schänden, würde ihm wirkliche Freude bereiten. Doch noch war es nicht soweit.


  Balam packte Walburga an den Schultern, stellte sie auf die Beine und hob sie mühelos auf den Altar. Ohne dass er etwas hätte sagen müssen, entledigte sie sich ihres Kleides und öffnete sich für ihn. Rücksichtslos nahm er sie in Besitz. Ihre Schreie hallten von den Wänden der Kirche wider und waren im ganzen Dorf zu hören. Balam hörte auch dann nicht auf, als sie anfing, um sich zu schlagen und zu strampeln. Mit eiserner Faust drückte er sie auf den Altarstein und vollendete sein grausames Werk.


  Die Angst vor seiner Größe verflog und Walburga nahm ihn mit Freudenschreien in sich auf. Sie kreischte mit geschlossenen Augen voller Begeisterung seinen Namen, während er mit funkelnden Augen auf sie herabsah wie ein hungriges Raubtier auf seine hilflose Beute. Balams Zunge flatterte erneut zwischen seinen Lippen, während er wieder an Franzi dachte. Er malte sich in seiner Vorstellung aus, was er mit ihr tun würde, wenn es endlich so weit wäre.


  Zur selben Zeit, als Walburga sich Balam in der Dorfkirche hingab und mit ihrem wollüstigen Geschrei die Bauern erschreckte, wehrte sich Franzi mit allen Mitteln gegen die Annäherungsversuche des betrunkenen Grafen. Man hatte sie aus dem Vorratskeller geholt, in dem sie sich versteckte, und nach oben getrieben, wo der Graf bereits in seinem Gemach auf sie gewartet hatte.


  Konrad war es leid, ihr gut zuzureden. „Komm her!“, befahl er mit schwerer Zunge. „Ich tu` dir nichts. Ich möchte nur, dass du mir hilfst.“ Er streckte seine Arme nach oben aus. „Zieh mir das Hemd aus. Deine Schwester musste ich nicht darum bitten.“ Konrad lachte kurz auf und bekam einen Schluckauf. „Die hat mir die Kleider regelrecht vom Leib gerissen. Der konnte es nicht schnell genug gehen.“


  Franzi stand noch immer reglos neben dem Tisch, auf dem der Bierkrug und der Becher standen, und blickte mit Tränen in den Augen zum Grafen. Sie wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, mit ihm reden zu wollen. In diesem Zustand war er wie jeder Stallknecht oder Wachsoldat.


  Am liebsten wäre sie weggelaufen, doch man würde sie an den Haaren in sein Gemach zurück schleifen oder ihr Dinge antun, an die sie lieber nicht denken wollte. Sie wäre nicht die Erste, die auf Befehl des Grafen dessen Männern ausgeliefert wird.


  Franzi blickte auf den Bierkrug. Sollte sie ihm noch mehr Bier anbieten? In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig und hätte in diesem Moment alles getan, um Konrad zu entgehen. Für einen Augenblick dachte sie an Walburga, doch die war nicht in der Burg. Ihre Stiefschwester würde sich ihm voller Freude und Begeisterung in die Arme werfen. Wieso hatte er nicht sie zu sich gerufen? Warum hatte er Walburga nach Hause geschickt?


  „Meresin“, flüsterte Franzi unhörbar für den Grafen. „Bitte hilf mir!“


  Der Engel stand in einer Ecke des Raumes und ballte die Fäuste vor Zorn. Erst vor wenigen Augenblicken hatte er an eben solch eine Situation gedacht. So würde es immer sein. Er konnte Franzi nicht ihr Leben lang beschützen. Doch er konnte tun, was er zuvor beschlossen hatte, auch wenn es nur ein hilfloser Versuch war, ihr etwas Zeit zu verschaffen. Er konnte sie aus Waldenfels fortschaffen, ehe es zu spät war. Aber zuerst musste er den betrunkenen Grafen irgendwie von ihr ablenken. Gerade als er das dachte, erhob sich Konrad, zog sich das Hemd aus und warf es auf den Boden.


  „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann kommt eben der Berg zum Propheten“, lallte er und torkelte einige Schritte in Franzis Richtung. Meresin beobachtete, wie Franzi den Krug in die Hand nahm. Sie hob ihn nicht in die Höhe - noch nicht. Bisher schloss sie nur fest ihre Hand um den Griff und blickte voller Verzweiflung dem langsam näher kommenden Grafen entgegen. Eine Träne lief langsam über ihre Wange, und sie zitterte am ganzen Körper. Franzi starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Hose des Grafen. Das viele Bier hatte seine Lüsternheit in keiner Weise gemildert.


  Der Engel griff ohne zu überlegen nach dem Hocker neben sich, als Franzi plötzlich einen schrillen Schrei ausstieß. Rasch verschwand Meresin hinter einem der Teppiche, die links vom Bett des Grafen über einem Balken hingen und so einen Teil des Raumes vom Schlafbereich abtrennten.


  Die Gräfin hatte ihn nicht bemerkt. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stellte sich zwischen Franzi und den torkelnden Grafen. Der schaute verständnislos aus weit aufgerissenen Augen auf seine vor wenigen Stunden verstorbene Frau und schnappte nach Luft wie ein an Land geworfener Fisch. Man konnte ihm ansehen, dass er darüber nachdachte, ob das vielleicht nur ein Traum sein könnte. Aber die Gräfin ließ keinen Zweifel daran, dass sie wirklich und wahrhaftig vor ihm stand. Langsam schritt sie auf ihn zu - ihre leblosen Augen fest auf ihn gerichtet, die Zähne gefletscht wie ein bissiger Hund und ihre Finger verkrümmt wie Krallen.


  Meresin warf einen kurzen Blick auf Franzi. Sie war zur Wand zurückgewichen, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und wimmerte leise. Katharina war weit davon entfernt, dem Bauernmädchen Beachtung zu schenken. Zuerst wollte sie dem treulosen Grafen eine Lektion erteilen.


  Fauchend wie eine Katze näherte sich Konrad, der wieder zum Bett zurückwich und beide Arme erhoben hatte wie zu einem Faustkampf. Er wagte nicht zu schreien. Noch immer fragte er sich, ob er einer Sinnestäuschung unterleg. Aber der Kaplan hatte ihm genau das prophezeit. Das Wilde Heer würde kommen, um seine Frau zu holen, die es nicht über sich brachte, diese Welt zu verlassen. Weil sie sich um ihren Sohn sorgte. Hieronymus hatte ihm gesagt, er solle an dessen Wiege Wache halten und seine Frau nicht erzürnen. Aber Konrad hatte nichts davon wissen wollen. Nun stand Katharina vor ihm.


  Sie wirkte nicht wie ein Geist. Ihr Körper war nicht der ätherische Leib eines Geistwesens, sondern der eines lebenden Menschen. Das, was da vor ihm stand, konnte unmöglich die Seele seiner toten Frau sein.


  „Wie ist das möglich?“, stammelte er mit schwerer Zunge und wich weiter zurück. „Du bist tot! Ich habe dich in der Kapelle liegen gesehen. Hieronymus ist bei dir. Du kannst nicht hier sein.“ Konrad stieß gegen die Kante des Bettes, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Auf dem Rücken liegend schob er sich Stück für Stück mit Armen und Beinen nach hinten zur Wand, verfolgt von Katharina, die voller Hass auf ihn hinabsah.


  „Was hast du mit dem Kaplan gemacht?“ Ihm trat der Schweiß auf der Stirn. Katharinas Schweigen machte ihn immer nervöser. Er glaubte tatsächlich, dass sie von den Toten auferstandenen war. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass du sterben würdest. Sonst hätte ich doch nicht … Aber nun lebst du ja wieder. Gott sei Dank!“


  Er machte Anstalten, sich vom Boden zu erheben. Aber Katharina trat ihm mit dem Fuß heftig gegen die Brust.


  „Bleib liegen, du elender Wurm!“, fauchte sie ihn wütend an, presste den Fuß gegen seinen Hals und beugte sich zu ihm herunter. „Du bist nichts als ein widerwärtiger, lüsterner Bock! Ich bin nicht von den Toten auferstanden, du besoffenes Schwein! Bis in alle Ewigkeit bin ich verdammt. Und du bist schuld daran. Das wirst du mir büßen! Ich werde dich verfolgen bis an dein Lebensende und darüber hinaus. Immer werde ich in deiner Nähe sein und du wirst nie wissen, wann und wo ich bin. Ich werde dich in deinen Träumen heimsuchen und dir den Schlaf rauben, so lange, bis du dich wie ein kleines Kind davor fürchtest einzuschlafen. Ich werde dir am helllichten Tag auflauern. Du wirst nirgendwo sicher sein. Nichts und niemand wird dich beschützen können. Auch nicht dieser lächerliche Pfaffe, der da drüben in der Kapelle hockt und glaubt, meine Seele bewachen zu müssen.“


  Katharinas Fuß nahm dem Grafen die Luft. Sein Kopf verfärbte sich rot und die Adern an seiner Stirn und seinen Schläfen traten deutlich hervor. Seine tränenden Augen wirkten, als würden sie ihm jeden Moment aus den Augenhöhlen fallen. Er hielt ihren Knöchel mit beiden Händen, wagte aber nicht, sie von sich zu stoßen. Konrad röchelte, hustete und begann, mit den Füssen zu scharren. „Katharina!“


  Sie blickte an ihm herab und verzog beim Anblick des immer größer werdenden Fleckes auf seinen Beinkleidern angeekelt das Gesicht. Uringeruch verbreitete sich im Raum.


  „Sieh ihn dir an, diesen erbärmlichen Wichtigtuer!“, fauchte sie und drehte den Kopf in Franzis Richtung. „Hier liegt er, dein Herr, und pisst sich in die Hosen aus Angst vor einer Frau!“


  Franzi dachte einen Augenblick, sie habe vor, den Grafen zu töten. Aber dann nahm Katharina plötzlich den Fuß von Konrads Hals und trat zurück.


  „Du wirst nie wieder ruhig schlafen können. Nie wieder wirst du bei einer Frau liegen können, ohne an mich zu denken. Du wirst nie wieder ohne Furcht leben.“ Sie versetzte ihm einen heftigen Tritt in die Rippen und wandte sich von dem wimmernden Grafen ab. Während Konrad sich wie ein Wurm auf dem Boden krümmte, schritt Katharina auf Franziska zu.


  „Du dreckige Hure!“


  „Bitte!“, flehte Franzi und sank auf die Knie. „Herrin, bitte, ich habe das nicht gewollt. Glaubt mir!“ Sie bekreuzigte sich eilig, war sie doch in dem Glauben, die Gräfin würde sie im nächsten Augenblick töten. „Oh mein Gott, steh mir bei in der Stunde der …“


  „Halt dein ungewaschenes Maul!“, kreischte die Gräfin aufgebracht. „Du wirst nie wieder zu ihm kommen. Ich werde dir …“ Weiter kam sie nicht. Als Katharina eine Bewegung hinter den Teppichen wahrnahm, war es bereits zu spät.


  Meresin hatte bereits seine Hand um ihren Hals gelegt und sah ihr fest in die Augen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er wirkte weder angestrengt noch hasserfüllt. Nur ein leichtes Zittern in seinem ausgestreckten Arm verriet die Kraft, mit der er Katharina würgte.


  Die Gräfin schnappte nicht nach Luft wie ihr am Boden liegender Mann. Sie war tot und spürte nicht den Druck seiner Hand, so wie es ein Lebender gefühlt hätte. Aber sie empfand die unerträgliche Hitze, die von seiner Haut ausging. Der Raum füllte sich mit dem Gestank verbrannten Fleisches.


  Meresins Hand verfärbte sich schwarzbraun. Franzi konnte die Veränderung, die mit ihm vorging, nicht sehen. Denn er stand zwischen ihr und der Gräfin und hatte ihr den Rücken zugewandt. Katharina hingegen sah jede einzelne Veränderung. Meresins Augen blitzten bösartig auf und leuchteten in einem grellen Rot. Zwischen seinen Lippen erschienen zwei Reihen spitzer Zähne. Seine Nase verformte sich, wurde platt und breit. Aus den Nasenlöchern trat gelbgrüner, stinkender Schwefelgestank. Seine Haut nahm eine schwarzbraune Farbe an und wurde unerträglich heiß.


  Als Katharina auf die Knie fiel und aufschrie, ließ Meresin sie los. Ihr Hals war mit dunkelroten Brandblasen übersäht. Sie wagte nicht, die verbrannte Haut zu berühren. Katharina sah zu ihm auf und atmete schwer. „Sie gehört uns!“


  „Hüte deine Zunge, Weib! Vergiss nicht, mit wem du redest“, erwiderte Meresin mit einer Stimme, die Franzi noch nie gehört hatte. Sie klang wie das Brummen eines Bären, nur viel bedrohlicher und furchteinflößender.


  Meresin nahm seine Engelsgestalt wieder an und wandte sich kurz zu Franzi um, um sich zu vergewissern, dass sie nichts bemerkt hatte.


  „Ich sage es nur ein einziges Mal. Wenn du sie berührst, werde ich dir Dinge antun, die du dir noch nicht einmal vorstellen kannst.“


  Obwohl seine Warnung Katharina in Angst versetzte, war sie nicht bereit, sich vor Franzi und dem Grafen eine Blöße zu geben. Sie fühlte sich im Recht, weil sie sich Balams und Agreas` Rückhalt sicher war. Zumindest dachte sie, dem wäre so.


  „Sie gehört uns!“, wiederholte sie und nahm all ihren Mut zusammen. Katharina verließ sich ganz darauf, dass Meresin es nicht wagen würde, sich vor Franzi als das zu erkennen zu geben, was er wirklich war. Er würde sie nicht vor den Augen dieses Bauernmädchens bei lebendigem Leib in Stücke reißen und verbrennen. „Ich bin hier, weil man mich hergeschickt hat!“ Mit einem bedeutsamen Blick sah sie zu Franziska.


  Die Gräfin wusste, in Gegenwart von Konrad und Franzi durfte sie nicht sagen, warum sie gekommen war. Sicherlich würde Meresin sie ohne weitere Erklärung verstehen. Und so war es dann auch.


  Der Engel fragte nicht nach dem Namen oder dem Grund. Meresin kannte die Antworten und begriff sofort, was gespielt wurde. Agreas war ihm also zuvor gekommen. Nun machte es keinen Sinn mehr, Franzi von hier fort zu bringen. Wenn ihre eigene Schwester sie dem Heer ausgeliefert hatte, würden die Weiber erbarmungslos Jagd auf sie machen - im Auftrag Gottes.


  Es war deshalb sinnlos, der Gräfin zu drohen oder einem der anderen Weiber, die eine nach der anderen im Gemach des Grafen erschienen. Sie würden sich nicht mit ihm auf eine Auseinandersetzung einlassen, die sie gar nicht gewinnen konnten. Dafür würden sie Agreas rufen. Und genau darauf wartete dieser.


  Schon immer hatte er Meresin beugen wollen. Und nun schien es ihm endgültig gelungen zu sein. Meresin hatte zu lange gezögert. Er hätte Franzi längst fortbringen müssen.


  „Gib sie uns!“, forderte die Köhlerin furchtlos und deutete auf Franziska, die zitternd auf dem Boden kniete und hilfesuchend zu Meresin blickte.


  Der Engel schloss für einen Moment die Augen. Er atmete ruhig, während sein Kinn sich langsam in Richtung Brust senkte. Seine geballten Fäuste öffneten sich und die großen Schwingen legten sich an seinem Körper an. Ein scheinbare Ewigkeit verharrte er vollkommen ruhig, ehe er den Kopf hob und mit ausdrucksloser Stimme forderte: „Verschwindet von hier!“


  


  


  12. Kapitel


  „Worauf wartet ihr?“ Die Stimme des Kaplans klang gereizt, weil die beiden Knechte sich Zeit ließen, die Kapelle zu verlassen. Sie legten die Besen aus der Hand und suchten eilig das Weite. Hieronymus stand neben dem Leichnam der Gräfin und sah den Männern hinterher, bis die Tür hinter ihnen zufiel.


  Franzi stand einige Meter von Hieronymus entfernt im Kirchenschiff und blickte voller Angst auf den reglos daliegenden Leichnam Katharinas. Die Kälte und die Leichenstarre hatten die Haut der Gräfin bläulich gefärbt und verliehen ihr mehr denn je das Aussehen eines Gespensts. Noch vor wenigen Stunden hatte sie vollkommen anders ausgesehen. Blass zwar, aber voller Leben. Nicht so blutleer und kraftlos, wie sie nun vor Franzi lag. Die Frau, die dem Grafen in der vergangenen Nacht den Fuß auf die Kehle gesetzt und ihm gedroht hatte, war eine andere gewesen. Und doch wusste Franzi, dass es ein und dieselbe gewesen war. Katharina, die Frau Konrads, die bei der Geburt ihres Sohnes gestorben war.


  „Hat er dir etwas angetan?“, wollte der Kaplan wissen und winkte sie zu sich heran. Franzi schüttelte den Kopf. Allerdings weniger um seine Frage zu verneinen, als vielmehr um auszudrücken, dass sie nicht in die Nähe der toten Gräfin kommen wollte.


  Hieronymus interpretierte ihre abwehrende Reaktion jedoch falsch. „Komm zu mir und fürchte dich nicht! Ich war die ganze Nacht hier. Die Gräfin ruht in Frieden. Bald wird sie ihren Frieden in Gott finden. Sie war eine gute Frau. Du darfst den bösen Gerüchten keinen Glauben schenken.“


  Wieder schüttelte Franzi den Kopf. „Ich muss Euch etwas sagen“, begann sie und brach unsicher ab. Sie hatte sich, wie Meresin ihr riet, zum Kaplan begeben. Doch in Gegenwart des Leichnams wagte sie nicht, zu tun, was der Engel ihr aufgetragen hatte.


  „Sprich! Ist es wegen letzter Nacht? Was ist geschehen?“


  Franzi blickte ängstlich zur Gräfin und verschränkte die Arme vor der Brust. Hieronymus glaubte, sie würde frieren und ging zu ihr. Der Kaplan legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zu einem der Dreifüße, in denen er auf glühenden Kohlen Kräuter verbrannte. Seit Stunden schon räucherte er die Kapelle, um das Wilde Heer fern zu halten.


  Der schwere, süßliche Geruch verursachte Franziska Kopfschmerzen. Sie hustete und atmete tief ein, was das Problem nur noch verschlimmerte. Ihr war noch immer übel. Seit beinahe einem Tag hatte sie nichts gegessen. Und nach den Schrecken der vergangenen Nacht hatte sie auch gar keinen Hunger mehr verspürt. Erst in den dicken Rauchschwaden neben dem aufgebahrten Leichnam der Gräfin spürte sie den beißenden Hunger wieder und hörte das rebellische Knurren ihres Magens. In den letzten Stunden hatte sie geglaubt, ihr sei übel vor Angst.


  Die ganze Nacht über hatte sie kein Auge zugetan und war in der Küche unter einem der Tische gelegen. Zwischen Kisten mit Äpfeln und kleinen Fässern voller Mehl und Hühnerfedern hatte sie sich notdürftig gegen die Kälte geschützt. Viel lieber hätte sie neben den Küchenmägden und Knechten vor dem Backofen gelegen, der eine wohlige Wärme verbreitete und immerhin ein wenig vor der eisigen Kälte schützte. Aber die Männer und Frauen hatten sie auf eine Art und Weise angeschaut, dass sie sich nicht getraut hatte, sich ihnen zu nähern. Also war sie zu den beiden Hunden unter den Tisch gekrochen. Die hatten zwar auch zuerst geknurrt, dann aber bereitwillig Platz gemacht. Sie würden sofort anschlagen, wenn das Wilde Heer auftauchen sollte. So konnte Franzi wenigstens nicht im Schlaf von der Gräfin überrascht werden.


  Geschlafen hatte sie dann aber trotzdem nicht. Die ganze Nacht hatte sie Meresins Worte denken müssen.


  „Was hat er denn gesagt?“, fragte Hieronymus eindringlich.


  „Er hat sie um Gnade angefleht“, antwortete Franzi und erzählte dem Kaplan in allen Einzelheiten, was sich zugetragen hatte. Nur über Meresin schwieg sie sich aus. Deshalb kamen dem Geistlichen die Vorkommnisse ein wenig komisch vor.


  „Und die Seele der Gräfin hat sich einfach so zurückgezogen und euch alleine gelassen?“


  Franzi senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  „Du verschweigst mir doch etwas.“


  „Meresin war da.“


  „Wer ist das?“


  „Mein Schutzengel.“


  Sprachlos bekreuzigte sich der Kaplan hastig und sah voller Furcht auf den Leichnam der Gräfin. „Ein Engel?“


  Franzi nickte. „Er hat gesagt, die Gräfin sei verdammt und ihre Seele wäre schon verloren gewesen, noch ehe sie starb. Sie hat große Schuld auf sich geladen.“ Den letzten Satz sagte sie so leise, dass der Kaplan sie kaum verstehen konnte.


  „Was sagst du da?“


  „Sie war schuldig vor Gott, deswegen wurde sie verdammt bis in alle Ewigkeit.“


  „Um Himmels Willen!“ Hieronymus` Miene verfinsterte sich. „Das alles hat dir der Engel gesagt? Welche Sünde hat sie begangen? Ehebruch? Ist das Kind von einem anderen? Sag die Wahrheit!“


  Franzi nickte.


  „Wer ist dieser Agreas?“


  „Ein Engel wie Meresin.“ Furchtsam schaute Franzi zu dem Kaplan auf. Der bekreuzigte sich abermals und murmelte unverständliche lateinische Worte.


  „Katharina hat einen Engel empfangen? Oh mein Gott! Und ich hatte geglaubt, die gottlose Lüsternheit des Grafen sei Schuld an allem. Was hat der Engel noch gesagt? Wie hat er die Gräfin vertrieben? Hat er Katharinas Seele mit sich genommen?“


  Franzi sah ihn verständnislos und gleichzeitig überrascht an. „Das kann er doch nicht.“ Sie hatte immer geglaubt, dass die Geistlichen sich in solchen Dingen auskennen würden. Und nun musste sie feststellen, es Dinge gab, von denen auch sie nicht die geringste Ahnung hatten.


  „Warum?“


  „Weil Gott sie dazu verurteilt hat, im Wilden Heer mitzuziehen. Die Seele der Gräfin wird nie das Paradies sehen.“


  „Das hat der Engel dir gesagt?“


  „Ja!“


  „Franzi, stimmt das wirklich oder hast du das nur geträumt?“


  „Ihr müsst mir glauben! Ich schwöre beim Seelenheil meiner Mutter, es ist nicht gelogen! Ich bitte Euch, ich …“


  „Beruhige dich, mein Kind!“, beschwichtigte Hieronymus die junge Frau vor sich, die vollkommen verängstigt war. „Hat der Engel sonst noch etwas gesagt? Hat er erwähnt, wie wir uns gegen das Wilde Heer verteidigen können?“


  „Er hat nur gemeint, wir sollen keine Angst haben und fest auf Gott vertrauen. Dann hat er mich zu Euch geschickt. Meresin sagte, ihr würdet mich beschützen und mir beistehen, wenn die Weiber wiederkommen, um mich zu holen.“


  „Um dich zu holen? Warum sollten sie dich holen wollen?“


  „Ich weiß es nicht“, schluchzte Franzi verzweifelt. „Die Gräfin hasst mich, weil der Graf …“ Sie brach ab und bedeckte ihre Augen mit den Händen.


  Hieronymus sprach eine kurze Segensformel und zeichnete mit den Fingern ein Kreuz auf Franzis Stirn. „Ich werde dich beschützen“, versprach der Kaplan mit fester Stimme und drückte das weinende Bauernmädchen an sich. „Dein Schutzengel hat dich zu mir geschickt. Ich werde auf dich aufpassen. Dir wird nichts geschehen. Vertraue mir!“


  Er hielt Franzi in seinen Armen und blickte über die Schulter zurück auf den Leichnam der Gräfin, von dem er nun wusste, dass es nicht mehr war, als eine entseelte, leblose Hülle.


  „Franzi?“, begann der Kaplan erneut, als ihm ein Gedanke kam. Er hielt sie an den Schultern und sah ihr fest ins Gesicht. „Hat der Engel dir gesagt, dass wir die verdammte Seele der Gräfin vernichten können?“


  „Was meint Ihr?“


  „Hat Meresin gesagt, dass wir die verdammte Seele bannen können, indem wir den Körper der Gräfin verbrennen?“


  Verwirrt schüttelte Franzi den Kopf und versuchte sich zu erinnern. „Nein. Meresin hat nichts dergleichen erwähnt. Er sagte nur, allein der feste, unerschütterliche Glaube an Gott vermag uns zu schützen. Sonst nichts.“


  „Nun sage mir, wie hat Meresin die Gräfin vertrieben? Wie hat er dich gerettet?“


  „Er hat die Gräfin gepackt und ihr befohlen, sie solle … verschwinden. Daraufhin ist sie gegangen und nicht wiedergekehrt.“


  „Und Meresin?“


  „Er hat mich zu Euch geschickt. Ich sollte Euch erzählen, was geschehen ist und mich Eurer Obhut anvertrauen.“


  Ihr Gespräch fand ein abruptes Ende, als die Tür sich öffnete und der Graf in der Kapelle erschien. Er trug einen dicken Pelz über den Schultern und eine Fellmütze gegen die Kälte.


  Obwohl die Sonne schon seit Stunden am Himmel stand, wollte es nicht warm werden. Es war ein herrlicher Wintertag. Nichts deutete darauf hin, dass erst wenige Stunden zuvor an diesem Ort schreckliche Dinge geschehen waren. Man konnte fast glauben, die Natur wollte die verängstigten Menschen beruhigen und ihnen Mut und Trist spenden. Zum ersten Mal seit Tagen schneite und stürmte es nicht. Der Himmel war klar und blau. Nur die eisige Kälte und der festgefrorene Schnee, der alles bedeckte, erinnerten an die heftigen Winterstürme der letzten Wochen.


  Konrad ließ die Tür weit offen stehen, damit der beißende Qualm abziehen konnte. Hustend kam der Graf näher und fuchtelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum.


  „Wie haltet ihr es bloß in diesem lichtlosen Verschlag aus? Öffnet wenigstens die Läden.“ In dem Moment erkannte er Franzi, die hinter den Kaplan getreten war, und verstummte. Schweigend betrachtete er sie und dachte an die letzte Nacht und daran, dass sie miterlebt hatte, wie er sich vor der Gräfin erniedrigt und selbst gedemütigt hatte. Natürlich wanderten seine Gedanken auch zu dem Missgeschick, welches ihm in seiner Angst zugestoßen war. Allein die Vorstellung, sie könnte mit dem Kaplan darüber geredet haben, machte ihn wütend.


  „Genau nach dir habe ich gesucht!“ Mit einer Hand winkte er Franzi, die ihn verängstigt beobachtete, zu sich. „Nach allem, was geschehen ist, wird es wohl besser sein, wenn du ab sofort bei mir bleibst. Ich werde …“


  „Franzi bleibt bei mir!“


  „Was sagst du da?“ Konrad sah den Kaplan verwundert an. Niemand würde sich seinem Wort widersetzen, auch nicht der Geistliche.


  „Ich sage, Franzi steht ab sofort unter meinem Schutz.“


  „So, sagst du das? Und ich sage …“


  „Der Engel hat es so befohlen. Ihr wisst doch, der Engel, der Euch vor eurer verstorbenen Gemahlin gerettet hat, als Ihr hilflos am Boden lagt und …“


  „Schweig gefälligst!“ Voller Zorn starrte der Graf Franziska an. Sie hatte dem Kaplan also tatsächlich von dem Missgeschick erzählt. „Und du …“, er wies mit dem Finger auf Franziska, „… lass uns allein!“


  Hieronymus legte Franzi eine Hand auf den Kopf und streichelte ihr sanft über das Haar. „Geh, mein Kind, und mache dir keine Sorgen. Ich werde dich beschützen.“


  Kaum hatte die Bauernmagd die Kapelle verlassen, fuhr Konrad den Geistlichen an. „Versprich nichts, was du nicht halten kannst, alter Mann! Was hat sie gesagt?“


  „Die Wahrheit“, antwortete der Kaplan herausfordernd und drehte dem Grafen demonstrativ den Rücken zu. Niemand außer ihm hätte es riskiert, Konrad so stehen zu lassen. Doch Hieronymus wusste, dass der Graf nach den Vorfällen der letzten Nacht es nicht wagen würde, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Er war nur gerettet worden, weil der Schutzengel des Bauernmädchens eingegriffen hatte. Der Graf war kein besonders gottesfürchtiger Mann, aber er glaubte wie alle anderen auf Burg Waldenfels fest an die Existenz Gottes und des Teufels. Und ebenso glaubte er an die nachtfahrenden Weiber. Das hatte er schon getan, bevor ihm seine verstorbene Frau erschienen war. Nun stand er vor ihr und hatte Mühe, zu verbergen, was in ihm vorging.


  Erst vor wenigen Stunden hatte ihm eben diese Frau, deren Körper reglos auf dem Katafalk lag, den Fuß an die Kehle gesetzt und ihn beinahe erstickt. Konrad war sich im Klaren darüber, dass es nicht seine Frau gewesen war, die ihn am liebsten ermordet hätte. Es war ihre Seele gewesen. Und das hatte ihm Angst gemacht. Den Leib konnte man töten, die Seele nicht.


  „Sie hat dir von der Gräfin erzählt?“


  „Franziska hat mir von der verdammten Seele Eurer Gemahlin erzählt. Was Ihr gesehen habt, war nicht mehr Eure Frau.“


  „Also hat sie gesündigt“, schlussfolgerte Konrad und fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt, dass sie ihn hintergangen haben musste. „Sie hat sich gegen mich und Gott versündigt.“


  „Wer seid Ihr, Euch auf eine Stufe mit Gott zu stellen? Sie hat sich gegen Gott vergangen, aber nicht gegen Euch.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Nichts, was ich Euch sagen könnte.“


  „Ich bin dein Herr!“


  „Ich gehorche einem höheren Herrn! Nur ihm bin ich Rechenschaft schuldig.“


  „Ich will wissen, was Franzi dir erzählt hat.“


  „Die Wahrheit!“


  Konrad hätte sich am liebsten auf den Kaplan gestürzt und ihn auf der Stelle enthauptet. Er wusste etwas, das er dem Grafen vorenthalten wollte, weil es ihm Macht über ihn gab. Und Konrad konnte absolut nichts dagegen tun. Hieronymus sah den Grafen herausfordernd an.


  „Franzi steht unter meinem Schutz, weil es der Engel so gewollt hat. Er ist ein Bote Gottes, wenn Ihr Euch seinem Willen widersetzt, spottet Ihr dem Herrn.“


  Konrad stand einen Moment unschlüssig vor dem Kaplan und überlegte, was er tun sollte. Er war versucht, ihm ins Gesicht zu schlagen und ihn anzuspucken. Aber nach dem, was er erlebt hatte, war er nicht mehr sicher, ob er sich so etwas wirklich erlauben konnte.


  Hieronymus nutzte sein Zögern und ging hinüber zum Leichnam der Gräfin. Mit versteinerter Miene schaute er auf die Gräfin hinab und wandte sich dann wieder dem Grafen zu. Demonstrativ legte er seine Hand auf die linke Brust der Gräfin. „Sie ist tot. Dies ist ihre leblose Hülle. Ihr entseelter Leib. Er war die ganze Nacht in dieser Kapelle. Das, was ihr gesehen habt, war ihre unsterbliche Seele. Kommt her und fühlt selbst! Dieser Körper ist ohne Leben. Kalt und hart.“


  Konrad trat zu seiner Frau heran. Er sah das wächserne Antlitz, die verkrümmten, starren Finger und das sorgfältig gekämmte, blonde Haar. Nichts erinnerte an die furchteinflößende Erscheinung der letzten Nacht. Diese dürren, knochigen Hände hatten nicht nach ihm gegriffen. Er sah an dem Leichnam hinab. Die Füße waren verborgen unter einem kostbaren, bestickten Leintuch. Sein Blick glitt über ihren Körper. Diese Frau hatte ihn heimgesucht, aber nicht in dieser Gestalt. Das, was er gesehen hatte, war die Frau gewesen, die er zuletzt im Kindbett gesehen hatte - blutverschmiert und schweißbedeckt. Konrad streckte vorsichtig die Hand nach dem Leichnam aus.


  „Berührt sie ruhig! Sie wird Euch nichts anhaben.“ Wie um seine Worte zu bekräftigen, drückte der Kaplan die Brust des Leichnams. Konrad riss die Augen auf, zögerte kurz und machte auf dem Absatz kehrt.


  Hieronymus ließ den Leichnam los. Er wartete, bis der Graf die Kapelle verlassen hatte, dann sank er neben dem Leichnam auf die Knie und begann zu beten. „Oh Herr, beschütze uns vor dem Übel!“


  „Was für ein Übel?“, fragte Walburga und drehte Franziska den Rücken zu. Sie war zur Arbeit in der Küche eingeteilt worden, was ihr sehr gelegen kam. Dass jedoch ihre Stiefschwester hier auftauchen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Eigentlich ging sie davon aus, die Weiber hätten sich um die Angelegenheit in der letzten Nacht gekümmert. „Wovon redest du überhaupt?“


  Franzi konnte es kaum glauben, dass Walburga ihre Warnung einfach in den Wind schlagen wollte. „Ich meine die Gräfin!“. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Ich war dabei, als sie in der letzten Nacht im Gemach des Grafen erschienen ist und ihm gedroht hat. Sie wird jede Frau töten, die sich dem Grafen nähert. Ich habe selbst gehört, wie sie gesagt hat, dass sie …“


  „Das hat dir gegolten“, meinte Walburga desinteressiert. „Warum sollte ich mir also Sorgen machen?“


  „Was redest du denn da?“ Franzi war fassungslos und versuchte weiter, auf ihre Schwester einzureden. „Sie hat gesagt …“


  „Das geht mich nichts an! Und jetzt lass mich in Ruhe!“ Walburga ging an den Küchentisch und begann, die Möhren zu schneiden. Sie legte eine Möhre vor sich auf den Tisch, nahm ein Messer in die Hand und zerteilte sie. Dabei achtete sie aber nicht darauf, was sie tat, sondern schielte hinüber zu dem Schrank, auf dem die Krüge mit den Gewürzen standen. Einen Augenblick später ließ sie mit einem Aufschrei das Messer fallen und steckte sich den blutenden Finger in den Mund. „Sieh nur, was du getan hast! Wegen dir habe ich mich in den Finger geschnitten!“


  „Walburga, bitte glaube mir, ich möchte doch nur nicht, dass dir etwas zustößt.“


  Ihre Schwester schnaufte unwillig und drückte ihre schmutzige Schürze gegen die heftig blutende Wunde an ihrem Finger. „Mir wird ganz sicher nichts geschehen“, erwiderte sie hasserfüllt und stieß Franzi beiseite. „Ich brauche deine Hilfe so wenig wie deine Ratschläge. Verschwinde endlich! Nicht ich, DU bist diejenige, die sich in acht nehmen sollte.“


  Franzi blickte Walburga ratlos hinterher. Sie wusste, dass sie unbedingt den Grafen für sich gewinnen wollte und nichts unversucht lassen würde, erneut mit ihm zusammen zu kommen. Und sie war fest davon überzeugt, dass die Gräfin ihre Schwester töten würde, wenn sie Walburga im Bett des Grafen antreffen sollte. Sie musste ihre Stiefschwester unbedingt davon abhalten, sich dem Grafen zu nähern.


  Darum folgte Franziska ihr zu den Wassereimern und versuchte es erneut. „Walburga! Bitte, hör mich an! Du warst nicht dabei, als die …“


  „Natürlich war ich nicht dabei!“ Walburga war es leid, mit ihrer Schwester zu reden. Am liebsten hätte sie ihr die Wahrheit geschrien. Aber es befanden sich zu viele Frauen und Männer um sie herum, die sie ohnehin schon neugierig beobachteten und die Ohren spitzten. Niemand durfte je erfahren, dass sie einen Pakt mit dem Wilden Heer geschlossen hatte. Balam hatte ihr eingeschärft, sie durfte darüber mit niemandem ein Wort wechseln und auch nicht darüber, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Sie betrachtete Franzi und überlegte einen flüchtigen Moment, ob es wirklich so war, dass ihre verhasste Schwester einen Schutzengel hatte. Einen wie Balam. Hatte sie sich etwa auch einem Engel hingegeben? War sie deswegen gerettet worden?


  Balam hatte ihr versichert, das Wilde Heer würde Franziska mit sich nehmen. Nach allem, was sie an diesem Morgen in der Burg gehört hatte, waren die Weiber auch im Gemach des Grafen gewesen. Die Gräfin hatte Franziska wohl mitnehmen wollen. Aber dann tauchte dieser andere Engel auf.


  Es gab also mehrere Engel. Davon hatte Balam nichts erzählt. Schon gar nicht davon, dass ausgerechnet Franziska einen Schutzengel hatte. Walburga war davon ausgegangen, sie wäre an diesem Morgen ihre Schwester endlich los und würde sie nie wiedersehen.


  Als sie hörte, was geschehen war, nahm sie im ersten Moment an, Balam hätte seine Meinung geändert. Schnell wurde ihr jedoch klar, es musste ein anderer Engel gewesen sein. Genau wie Balam gesagt hatte. Um ihr einen Gefallen zu tun, hatte er gegen die Gebote Gottes verstoßen. Wenn sie jetzt ein Wort zu viel sagte, würde Franziska dem anderen Engel davon berichten und Balam würde sich am Ende von Walburga abwenden, weil sie ihn verraten hatte. Sie musste unbedingt mit ihm reden. Womöglich wusste er noch gar nichts von dem anderen Engel. So wenig wie Franziska von Balam.


  „Wie geht es Vater?“, wechselte Franzi das Thema. Obwohl sie nicht die Absicht hatte, ihre Schwester in ihr eigenes Verderben laufen zu lassen, hielt sie es für besser, momentan nicht mehr auf sie einzureden. „Haben euch die Weiber in der letzten Nacht in Ruhe gelassen? Ich habe gehört …“


  „Was glaubst du wohl, wie es ihm geht?“, fauchte Walburga. „Wenn du gehört hast, was im Dorf los war, wieso fragst du mich dann überhaupt?“ Wutschnaubend stampfte Walburga an den Tisch zurück und nahm wieder das Messer in die Hand. Sie wollte nicht mehr mit ihr reden. Dass ihre Stiefschwester noch lebte, machte sie so wütend, dass sie glaubte, die Beherrschung verlieren zu müssen. Aber noch war nichts verloren.


  Zwei andere Mägde hatten sich darüber unterhalten, dass Franziska nun unter der Obhut des Kaplans stand. Das bedeutete, sie würde sich nicht mehr in Konrads Nähe aufhalten. Und außerdem hatte Balam ihr versichert, die Weiber würden Franziska holen - koste es, was es wolle.


  


  


  13. Kapitel


  „Du kannst es nicht mehr verhindern.“ Agreas` grimmige Entschlossenheit erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Meresin zeigte sich wie stets gelassen und unbeeindruckt.


  Die beiden Engel standen vor dem Marienaltar unweit der Brücke, die über die Schussen führte. Zwischen zwei Tannen hatte Konrads Vater vor langer Zeit einen Steinsockel errichten lassen, auf dem eine Muttergottes thronte, die ein Jesuskind in Armen hielt. Die Statue war bereits stark von der Witterung angegriffen worden. Dem Kind fehlten Teile des Gesichts und der Maria war die Nase abgebrochen. Dadurch erhielt die einstmals so beeindruckende und respekteinflößende Skulptur ein grotesk anmutendes Äußeres, das Agreas jedes Mal, wenn er davor stand, zum Lachen brachte.


  Dieses Mal war ihm aber nicht nach Spott zumute. Der Moment war gekommen, seinen Widersacher herauszufordern. Er hatte endlose Jahre auf diesen Moment gewartet. Seit Meresin aufgetaucht war, hatten sie um die Macht gekämpft. Nun schien der Sieg zum Greifen nahe. Agreas war nicht bereit, sich diese Chance entgehen zu lassen.


  „Wir sind keine Schutzengel“, fügte er hinzu und verzog sein Gesicht zu einem brutalen Grinsen. „Auch wenn diese dummen Weiber uns für genau das halten. Du kennst unseren Auftrag. Also halte dich daran!“


  Meresins Schweigen schürte seinen ohnehin unbändigen Zorn. Agreas kam sich vor wie ein bockiger, kleiner Junge neben dem gelassen dastehenden Meresin. Seine Ruhe schien auf den zweiten Blick jedoch nur äußerlich, denn seine Augen flackerten und seine Wangenknochen bewegten sich auf und ab. Provozieren ließ er sich dennoch nicht. Meresin war noch immer ganz der Wächterengel, der er einst gewesen war. Nichts brachte ihn aus der Ruhe und gerade dadurch war er vollkommen unberechenbar. Man musste sich vor ihm in Acht nehmen. Aber nicht in dieser Situation.


  „Entweder du tust es oder wir kümmern uns um dieses Bauernmädchen“, stellte Agreas Meresin vor die Wahl. Der drehte langsam den Kopf und fixierte seinen Rivalen mit festem Blick.


  „Ich dachte, du willst sie den Weibern überlassen?“


  „Das habe ich auch vor. Aber erst hinterher.“


  „Hinterher?“ Meresin verstand ihn aber auch so und war kaum mehr in der Lage, seinen Zorn zu verbergen. „Warum? Walburga hat den Weibern doch bereits den Auftrag erteilt, sie zu holen. Genügt das nicht?“


  „Offenbar nicht. Immerhin hast du sie daran gehindert. Dürfte ich wissen warum?“ Endlich zeigte der Wächterengel, dass er getroffen war. Und Agreas hatte vor, genau diesen Umstand auszukosten.


  Meresin wandte sich ab und sah hinunter zum Fluss, wo gerade drei Bauern erschienen. Die Männer trugen lange Äxte über den Schultern und zogen schwere Seile in einem Handkarren hinter sich her durch den Schnee. Offenbar sollten sie losgeschickt Brennholz besorgen. Meresin und Agreas blieben stehen, wo sie sich befanden. Die Bauern konnten sie nicht sehen.


  „Unsere Aufgabe ist es, den Glauben der Frauen auf die Probe zu stellen, und nicht, sie ins Elend zu stoßen. Franziska hat nichts getan.“


  „Sie hat dich schon mehrfach gerufen!“


  „Aber nur, weil sie anderen helfen wollte oder nicht mehr weiter wusste. Sie will nichts für sich. Sie denkt nur an andere.“


  Agreas lachte hämisch, so dass sich sein ansonsten schönes Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzog. „Hat sie dich etwa nicht um Hilfe gebeten, als der Graf sich ihrer bemächtigen wollte? Hat sie da auch nur an das Wohl anderer gedacht? Es gab schon mehr als eine Gelegenheit, bei der du sie hättest prüfen können. Und du weißt, dass sie zu allem bereit ist. Du müsstest sie nur …“


  „Ich bin ein Engel, kein Verführer!“


  „Du warst ein Engel“, korrigierte Agreas voller Behagen. „Und du bist hier, um Frauen zu verführen - in Seinem Auftrag. Vergiss das nicht.“


  „Franziska würde nie eine Sünde begehen, wenn sie nicht dazu gezwungen wäre. Wenn du jemanden ins Unglück stößt, so dass er keinen anderen Ausweg mehr sieht, wird er natürlich vom wahren Glauben abfallen. Die Menschen sind schwach. Es liegt in ihrer Natur, und Er weiß das.“


  Agreas erwiderte nichts. Er betrachtete Meresin voller Verachtung. Ihn widerte dieses Geschwätz einfach nur noch an. Für Agreas war es Einerlei, aus welchem Grund ein Mensch sündigte, Hauptsache er tat es. Er machte keine Unterschiede, Meresin schon.


  „Du kannst Franzi nicht mit ihrer Schwester oder der Gräfin vergleichen“, fuhr Meresin mit fester Stimme fort. „Diese beiden Weiber waren von Anfang an bereit, ihre Seele zu verkaufen. Sie sind und waren voller Hass, Franziska nicht. Wie ich bereits sagte, sie will niemandem etwas zu leide tun. Es ist nicht recht, sie ins Unglück zu stürzen.“


  „Kennst du die Geschichte von Hiob?“


  Meresin schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Und du? Weißt du, wie diese Geschichte ausging? Hiob blieb am Leben und starb als reicher Mann in der Gnade Gottes. Wenn du Franziska verführst, ist sie für alle Zeiten verdammt.“


  Agreas verlor allmählich die Geduld mit seinem Widersacher. „Was soll diese Diskussion überhaupt? Wir sind hier, weil Er uns einen Auftrag erteilt hat, und den haben wir zu erfüllen - ohne Wenn und Aber. Oder willst du Seinen Willen in Frage stellen? Also gib das Mädchen frei oder erledige sie selbst. So oder so, sie wird uns nicht entkommen.“ Ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen, wandte Agreas sich ab, warf einen flüchtigen Blick auf die drei Bauern, die begonnen hatten, einen der großen Bäume zu fällen, und flog davon.


  Meresin sah ihm nicht nach. Er war in Gedanken versunken. Wieder und wieder dachte er darüber nach, was er tun konnte. Seit er gehört hatte, dass Walburga ihre Schwester an das Wilde Heer verkauft hatte, waren ihm die Hände gebunden. Er durfte die nachtfahrenden Weiber nicht von Franzi fern halten. So war Gottes Wille. Doch wenn er nicht Eingriff, war sie verloren.


  Die einzige Möglichkeit, sie zu retten, bestand darin, sie zu seiner Gefährtin zu machen. Doch das würde bedeuten, dass sie dasselbe Schicksal erleiden würde wie die Gräfin. Ihr die Wahrheit zu sagen, kam auch nicht in Frage. Sie würde mit dem Kaplan reden, so wie sie es bereits getan hatte, und dann wäre er ein Verräter. Meresin kannte die Strafe für Verrat. Es wäre ein Verrat an Gott. Man würde ihn auf der Stelle in die Hölle zurückbringen. Dann wäre Franzi ebenso schutzlos wie zuvor und das Wissen würde ihr nichts nützen. Oder etwa doch? Würde es die Menschen davon abhalten, sich mit Agreas und den anderen Dämonen einzulassen? Sie würden neue Lügen ersinnen und die Menschen irgendwie dazu bringen, ihnen zu glauben. Frauen wie Walburga oder Katharina glaubten nur das, was sie glauben wollten. Sie würden sich verführen lassen, selbst wenn er Franzi die Wahrheit anvertrauen würde. Die einzige Möglichkeit bestand darin, Franzi zu töten. So könnte er ihr wenigstens unnötige Leiden ersparen.


  Agreas und Balam hatten offenbar vor, ihr Gewalt anzutun, ehe sie Franzi dem Wilden Heer überließen. Und so wie er die Weiber kannte, würden sie ihr kein schnelles Ende bereiten. Während Meresin daran dachte, was sie Franzi alles antun konnten, überkam ihn ein Zorn, den er kaum noch zu bändigen vermochte. Er hatte schon einmal eintausend Jahre lang an eine Frau denken müssen, die er zurückgelassen hatte. Meresin hatte sich nie verzeihen können, was geschehen war.


  Sie war längst tot. Aber sie hatte zweifellos einen unbeschreiblich qualvollen Tod erlitten. Damals hatte er nicht gewusst, was geschehen würde. Nun wusste er es. Konnte er im Wissen, dass Franziska das gleiche Schicksal bevorstand, einfach gehen? Meresin wusste, ihm blieb keine Wahl. Er musste sie töten, schnell und schmerzlos. Danach würde er diese Gegend verlassen.


  Agreas würde seinen billigen Triumph auskosten. Er würde sich als Sieger fühlen und zum Herrscher über das Wilde Heer und seine kleine Schar von Dämonen aufschwingen. Sehr wahrscheinlich würde er zur rechten Hand Luzifers werden wollen. Aber das wollte Meresin nicht zulassen. Er würde Agreas töten. Bezahlen sollte er für Franzis Tod. Und sein Ende würde weder schnell noch schmerzlos sein.


  Ein Heulen tief im Wald riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Zwischen den Bäumen tauchten die Weiber des Wilden Heeres auf. Sie sausten durch die Luft und wirbelten ihre Besen über ihren Köpfen, während sie krächzend und kreischend zwischen den Stämmen hindurch flogen.


  Die drei Männer unterbrachen ihre Arbeit und schauten sich verwirrt um. Zwar konnten sie die Weiber hören, aber sehen konnten sie sie nicht. Außer gespenstischen Schatten, unwirklichen Erscheinungen wie Nebelschwaden in der Sonne und tanzenden Luftwirbeln, die von einem Augenblick zum nächsten ihre Form änderten, nahmen die Männer nichts wahr.


  Meresin wusste, die Weiber befanden sich auf dem Weg in die Burg. Sie würden Franzi sicher nicht am helllichten Tage entführen. Zumindest nicht, solange sie sich in der Nähe des Kaplans aufhielt. Hieronymus konnte sie zwar auf die Dauer auch nicht schützen, aber er würde so lange die Weiber von ihr fern halten, bis Meresin getan hatte, was er tun musste. Also ließ Meresin die Weiber ziehen.


  Die trieben noch ihren Schabernack mit den Holzfällern, warfen ihren Karren um und stießen einen der Männer, der in Angst die Flucht ergreifen wollte, in das eiskalte Wasser des Flusses. Nach Hilfe schreiend fuchtelte er mit den Armen. Die anderen beiden zerrten ihn rasch aus dem Wasser und rannten mit ihm zusammen zurück in die Burg. Das Wilde Heer war längst schon hinter der Palisade verschwunden. Meresin konnte das Vieh in den Ställen der Vorburg brüllen hören. Betrübt dachte er an Franzi. Dann wandte er sich um und verschwand mit kräftigen Flügelschlägen in der Finsternis des undurchdringlichen Waldes.


  


  


  14. Kapitel


  „Haltet ihn auf!“, schrie der Hausmeier. Seine Stimme klang schrill vor Aufregung. „Worauf wartet ihr? Seid ihr zu dumm, einen Ochsen einzufangen?“


  Odilo von Schreckenstein war gerade mit einem Schreiber über den Burghof gegangen, als plötzlich die Tiere begannen, verrückt zu spielen. Einer der Ochsen hatte sich losgerissen, rannte nun wild um den Ziehbrunnen herum und versetzte Menschen und Tiere in helle Aufregung. Das Pferd des Müllers bäumte sich wiehernd auf und preschte mitsamt dem zweirädrigen Karren los. Der sechsjährige Sohn des Mannes hockte schreiend auf der Ladefläche zwischen den Säcken und klammerte sich verzweifelt mit seinen kleinen Händchen an den Holzlatten der Wagenwand fest. Der Junge bemerkte gar nicht, dass der Wagen direkt auf die Zugbrücke zuraste, wo sich gerade eine Gruppe fahrendes Volk mit dem Burgkommandanten unterhielt.


  „Rainald!“, brüllte Odilo so laut er konnte. „Verschwinde! Mach, dass du da wegkommst!“


  Als der Burgkommandant den Wagen näher kommen sah, machte er seinem Ruf, ein furchtloser Kämpfer zu sein, alle Ehre. Während die anderen, selbst die Wachsoldaten, alles stehen und liegen ließen und in alle Richtungen davonstoben, rannte er todesmutig dem Karren entgegen und sprang mit einem Satz auf das Pferd. Mit aller Kraft zerrte er an den Zügeln, bis das Tier endlich stehen blieb.


  „Was ist denn hier los? Sind die Viecher alle verrückt geworden?“ Er stieg vom Pferd und überquerte mit großen Schritten den Burghof. „Schafft den Ochsen hier weg!“, befahl er den Knechten, denen es endlich gelungen war, das Tier zu beruhigen.


  Aus den Ställen schallte ein unbeschreiblicher Lärm über den Hof. Noch immer keilten die Pferde aus, die Schafe rannten mit den Köpfen gegen die Wände ihres Stalles und die Hühner versuchten gackernd und flatternd ins Freie zu entkommen.


  „Nicht schon wieder!“, stöhnte Odilo auf und blickte besorgt zu Rainald.


  „Was meinst du?“


  „Sie sind hier!“


  „Sie? Du meinst die Weiber? Das Wilde Heer?“


  „Wir müssen dem Kaplan und dem Grafen Bescheid geben. Am besten du rufst deine Männer zusammen.“


  Rainald nickte zustimmend und begann sofort, Befehle zu brüllen. Der Hausmeier lief mitten durch die entsetzt dreinschauenden Knechte und Mägde hindurch hinauf zum Wehrturm, wo der Graf gerade eben auf der kleinen Zugbrücke erschienen war.


  Die Weiber flogen unbemerkt über ihn hinweg und glitten lautlos hinter ihm zu Boden. Allen voran die Gräfin. Sie ging langsam auf ihren Mann zu und stellte sich direkt hinter ihm auf. Die anderen Weiber verharrten in einiger Entfernung. Keine von ihnen wusste, was sie vorhatte. Balam hatte ihnen eingeschärft, dass dem Grafen dieses Mal nichts passieren dürfe. Sie waren aus einem anderen Grund hier. Die Köhlerin wusste, der Gräfin gefiel nicht, was man von ihnen gefordert hatte. Katharina hatte sich zwar dem Willen der Engel gebeugt, aber sie war offenbar nicht bereit, ihren Mann einfach so davonkommen zu lassen.


  Die ganze letzte Nacht hatte sie gelästert und gelacht und sich über ihren Mann lustig gemacht, der sich wegen ihr wie ein Kleinkind in die Hosen gemacht hatte. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er winselnd und zitternd vor ihr lag, ihren Fuß an der Kehle und gelähmt vor Angst. Katharina näherte ihr Gesicht ganz langsam seinem Kopf und schnupperte an ihm wie ein Spürhund. Konrad stank unerträglich nach Bier und kaltem Rauch. Sie fasste ihm ins Haar, streichelte ihn sanft über den Kopf und schien ihn liebkosen zu wollen. Stattdessen fasste sie zu und riss die Hand in die Höhe.


  Konrad zuckte zusammen und kratzte sich am Kopf. Er hatte so etwas wie einen Stich verspürt, ein unangenehmes Ziehen. Verwirrt drehte er sich um und stand von Angesicht zu Angesicht mit Katharina. Sie blickte ihm in die Augen, während er ratlos durch sie hindurch starrte und sich verwundert umsah.


  Katharina musste sich beherrschen. Zu gerne hätte sie sich noch mehr erlaubt. Aber das Brummen der Köhlerin machte ihr klar, es war an der Zeit, zu tun, weshalb sie gekommen waren. Außerdem waren die zwei großen Hunde aus der Küche ins Freue gestürmt und näherten sich bellend und knurrend den Weibern. Einer der Rüden stellte sich breitbeinig vor Katharina, als wolle er sie angreifen.


  Der Besen der Nonne traf ihn mit voller Wucht im Genick und warf ihn zu Boden. Jaulend rollte er vor den Füssen des Grafen durch den Schnee, kam blitzschnell wieder auf die Beine und suchte winselnd das Weite.


  Konrad sah den Hundehalter fragend an. „Was ist denn in den gefahren?“


  Der Mann bekreuzigte sich und blieb stumm. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er Odilo, der schwer atmend die steile Treppe von der Vorburg hochgelaufen kam.


  „Graf!“, rief er schon von weitem. „Herr! Sie sind wieder hier, die Weiber sind wieder da!“


  Bis in die Küche konnte man das laute Geschrei vom Hof hören. Walburga legte das Messer beiseite und schlich sich hinüber zu den Kräutern. Wie überall in der Burg herrschte auch in der Küche ein unbeschreibliches Durcheinander. Also würde auch niemand auf eine Bauernmagd achten, die sich völlig zwanglos an den Krügen und Beuteln zu schaffen machte.


  Rasch stopfte Walburga die Kräuter in einen kleinen, zerschlissenen Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing, und kehrte zurück zum Tisch. Keiner hatte etwas bemerkt, fast alle redeten aufgeregt durcheinander, einige beugten die Köpfe furchtsam über die Töpfe und Teller. Jeder einzelne Knecht und jede Magd spähte immer wieder aus den Augenwinkeln heraus in die dunklen Ecken der von Wasserdampf und Rauchschwaden erfüllten Küche. Es gab nur wenige Fenster, weswegen die Küche auch an einem so sonnigen Tag wie diesem mit Fackeln erhellt werden musste. Die Feuer in den beiden Kaminen und im Ofen knisterten und die mit Harz und einer Kräuterpaste bestrichenen Fackeln zischten und knackten. Aber statt beruhigend zu wirken, schürten diese Geräusche die in der Küche fast greifbare Furcht nur noch.


  Walburga sah sich nach der Gräfin und den anderen Weibern um. Obwohl sie sie nicht sehen konnte, war Walburga sich sicher, die nachtfahrenden Weiber waren anwesend.


  Balam hatte ihr nur gesagt, die Weiber würden dafür sorgen, dass sie mit dem Graf ungestört sein würde. Aber sie konnte doch nicht einfach so in seine Gemächer gehen und sich ihm hingeben. Wie sollte das gehen?


  Walburga wandte sich um und sah zur Wendeltreppe hinüber. Ein Page kam gerade herunter und sagte, der Graf und der Hausmeier wünschten etwas zu trinken. Daraufhin nahm eine ältere Magd einen Krug und füllte ihn mit Bier.


  Für einen Moment stand Walburga unschlüssig da und überlegte, was sie tun sollte. Konnte sie der Frau den Krug einfach so abnehmen? Dafür würde sie sich sehr wahrscheinlich eine Ohrfeige einfangen. Noch während Walburga überlegte, wie sie der Magd den Krug abnehmen könnte, kreischte diese plötzlich auf und ließ den Krug fallen.


  „Oh mein Gott, was war das?“ Leichenblass befühlte sie mit ihren gichtigen, verkrümmten Fingern ihr Gesicht. Völlig allein stand die Frau wie versteinert neben dem Bierfass und zitterte am ganzen Leib. Sie wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren. Keiner trat vor, um den Krug aufzuheben oder das verschüttete Bier aufzuwischen. Alle wichen ängstlich vor ihr zurück, bis auf Walburga, die ihre Chance ohne zu zögern nutzte.


  Mit klopfendem Herzen trat sie vor, schnappte sich den Krug, tauchte ihn in das Fass und ging beherzt die Treppe hinauf. Der Page war so überrascht vom Mut der Bauernmagd, dass er Walburga erst einmal mit weit aufgerissenen Augen hinterher sah, ehe er sich besann und ihr nach oben folgte. Erst als Walburga mit dem Bier verschwunden war, fingen die Männer und Frauen in der Küche wieder an, miteinander zu reden.


  „Was ist denn passiert?“, wollte der Koch von der alten Frau wissen.


  „Ich weiß es nicht. Etwas hat mich im Gesicht berührt.“


  „Etwa eines der Weiber?“


  „Ich weiß nicht. Es hat sich nicht angefühlt wie eine Hand. Es war … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es fühlte sich an wie ein Ast oder ein Zweig von einem Baum.“


  Die Köhlerin verbiss sich ein Lachen. Sie war der Frau nicht mit der Hand, sondern mit ihrem Besen durchs Gesicht gefahren. In der halbdunklen und mit Menschen überfüllten Küche hätte sie nur zu gern noch einiges mehr an Verwirrung und Schrecken verbreitet, aber sie musste gehen. Balam hatte ihr aufgetragen, ein Auge auf die Gräfin zu haben. Es durfte nichts schiefgehen. Einen Fehlschlag würde Agreas nicht dulden.


  Konrad versteckte seine Angst hinter einem betont herrischen und respekteinflößenden Auftreten. Wie unbehaglich ihm zumute war, sah man lediglich an der Art, wie er auf seinem prachtvoll geschnitzten Sessel herumrutschte. Ständig fuhr er sich mit dem Handrücken über die blassen Lippen. „Wo bleibt mein Bier?“, schrie er ungeduldig.


  Odilo gab dem Pagen ein Zeichen. „Wo ist Harald? Ist er noch immer nicht zurück?“ Er bekam nur ein Kopfschütteln als Antwort. „Dann geh und sieh nach, wo er bleibt!“


  Konrad schnaubte unwillig. „Du denkst also auch, die Weiber sind schon wieder hier?“


  Der Hausmeier nickte bedächtig. „Daran besteht kein Zweifel. Dass sie jetzt schon kommen und nicht erst nach Einbruch der Dunkelheit, zeigt nur, sie fürchten uns in keiner Weise. Sie halten uns für eine leichte Beute.“


  Der Graf fühlte sich unangenehm an die letzte Nacht erinnert, als er vor seiner verstorbenen Frau am Boden gelegen hatte. „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun, um das zu ändern?“


  Odilo zögerte einen Moment, ehe er sich zu einer Antwort durchrang. „Wir müssen auf Gott vertrauen. Mehr können wir nicht tun.“


  „Du meinst, der Pfaffe da drüben in der Kapelle ist der einzige, der uns schützen kann?“


  Odilo nickte. Er wusste, Konrad mochte den Kaplan nicht. „Hieronymus ist der einzige, der uns helfen kann. Glaubt mir, er weiß, was zu tun ist.“


  Konrad ballte die Fäuste auf den Lehnen seines Sessels. Wie wenig ihm die Vorstellung gefiel, dass in dieser Sache alles vom Kaplan abhing, war offensichtlich. „Meinetwegen! Geh zu ihm und sprich mit dem Pfaffen.“ Mit einer Hand wedelte der Graf in der Luft herum, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen, und entließ damit den Hausmeier.


  Odilo erhob sich, deutete eine Verbeugung an und verschwand. Auf der Wendeltreppe begegnete er Walburga. „Beeil sich, Mädchen. Der Graf wartet nicht gerne.“


  „Da bin ich, Herr!“, murmelte Walburga ergeben und betrat den großen Saal. Sie war so nervös, beinahe wäre sie gestolpert. Ärgerlich wischte sie mit dem Fuß das Stroh beiseite und setzte ein unterwürfiges Lächeln auf. Es wollte ihr nicht wirklich gelingen. Nicht nur weil sie so aufgeregt war, sondern weil sie dieses scheinheilige Getue verabscheute. Sie hätte sich ohne zu zögern mit ihm auf den Boden gelegt, ohne Umschweife und langes Reden. Wozu also diese Ziererei? Walburga wusste, was sie wollte, und der Graf ebenso. Selbst wenn er nicht die geringste Ahnung davon hatte, was wirklich geschah. Aber Balam hatte ihr versichert, es ginge nicht anders. Also fügte sich Walburga und machte gute Miene zum bösen Spiel. Zumindest gab sie ihr bestes.


  Konrad erkannte sie sofort wieder. „Du bist Franziskas Schwester. Wie ist dein Name?“


  „Walburga, Herr.“ Dass Konrad sich an den Namen ihrer Stiefschwester erinnern konnte, aber sie trotz ihrer ersten Begegnung einfach vergessen hatte, machte Walburga wütend. Sie funkelte den Grafen zornig an, schluckte aber ihren Groll rasch hinunter.


  „Was hast du? Fürchtest du dich?“


  „Ja, Herr“, erwiderte Walburga schnell. Eigentlich hätte ihre Stimme den Grafen misstrauisch machen müssen. Es schwang keinerlei Furcht oder Besorgnis in ihr. Sie war hart und kalt. Ganz anders als die weiche, sanfte Stimme ihrer Stiefschwester. Doch der Graf achtete nicht darauf, sondern dachte an etwas anderes.


  „Du warst bei mir, als meine Frau starb, nicht wahr?“


  „Ja, Herr!“


  „Eine furchtbare Sache. So ein schrecklicher Tod. Bring mir Bier!“


  Der Page trat einen Schritt nach vorne, um Walburga den Krug abzunehmen, als er mit einem Mal wie wild mit den Armen zu Rudern anfing und ins Stolpern geriet. Mit weit vorgebeugtem Oberkörper machte er zwei, drei unbeholfene Schritte und stürzte dann kopfüber nach vorne auf den Boden. Hart schlug er mit dem Gesicht auf den Steinboden auf. Die Teppiche vermochten den Aufprall nicht zu mildern, so dass der Page aufschrie und hastig nach seiner Nase fasste. Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor und besudelte sein Hemd.


  „Du hast mich gestoßen!“, bezichtigte der Junge Walburga, während ihm Tränen des Schmerzes über die Wangen liefen. „Wegen dir habe ich mir die Nase gebrochen. Herr, diese Bauern…“


  „Was redest du da für ungereimtes Zeug? Sie war noch nicht einmal in deiner Nähe, du Tollpatsch. Gib ihr nicht die Schuld, wenn du über deine eigenen Füße stolperst.“


  „Aber … sie hat mich gestoßen!“


  „Das hat sie nicht. Ich habe doch gesehen, was passiert ist. Verschwinde jetzt und mach, dass du zum Bader kommst!“


  Walburga drehte dem Grafen den Rücken zu und blickte sich ängstlich im Saal um. Sie waren hier, daran bestand gar kein Zweifel. Die Weiber beobachteten sie. Walburga musste nun ihren Teil des Paktes einlösen. So, wie die Weiber sich an ihren Teil der Abmachung hielten.


  „Bring mir das Bier!“, drängte Konrad.


  „Sofort, Herr!“ Eilig füllte Walburga einen Becher und zog den Beutel aus ihrem Gürtel. Mit einer flinken Bewegung schüttete sie einige Kräuter ins Bier und schüttelte den Becher leicht. Aus den Augenwinkeln versuchte sie zu erkennen, wo die Weiber standen. Walburga fühlte sich beobachtet. Aber sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Konzentriert und langsam flüsterte sie die magischen Worte - einmal, zweimal. Gerade als sie die Formel ein drittes Mal sprechen wollte, hörte sie erneut die unwirsche Stimme des Grafen.


  „Was tust du denn da?“


  „Ich bete, Herr!“, erwiderte Walburga fromm und machte ein ernstes Gesicht. „Meine Mutter hat mich gelehrt …“


  „Verschone mich mit den Bauernweisheiten deiner Mutter. Bring mir lieber endlich das Bier!“


  Sie ging auf ihn zu und hielt den Becher mit beiden Händen fest, damit er nicht merkte, wie sehr sie zitterten. Während Walburga den Becher vor Konrad auf den Tisch stellte, riskierte sie einen kurzen Blick auf seinen Unterleib. Ganz offensichtlich war er noch nicht in Stimmung. Also musste sie sich etwas einfallen lassen.


  „Ich werde jetzt den Teppich säubern“, murmelte sie dienstbeflissen und machte sich auch gleich an die Arbeit. Walburga kniete nieder und kroch auf allen Vieren zu der Stelle, wo der Page gestürzt war. Sie hatte keinen Lappen und ein Leinentuch bei sich, also zog sie ihr Kleid unter den Knien hervor und rubbelte mit dem Saum ihres Kleides über den Teppich.


  Der Graf saß noch immer auf seinem Sessel, den Becher in der Hand und beobachtete Walburga. Sie beugte sich weit nach vorn, zog ihr Kleid straff, so dass ihr Hintern unter dem Stoff sichtbar wurde. Mit energischen Bewegungen bearbeitete sie den Teppich. Dabei wippte ihr Körper ruckartig vor und zurück, hin und her.


  Walburga stöhnte vor Anstrengung und schrubbte so fest sie konnte. „Herr!“, keuchte sie atemlos und richtete ihren Oberkörper auf. „Ich glaube, so werde ich den Teppich nicht sauber bekommen.“ Sie hielt noch immer den Saum ihres Kleides in der rechten Faust.


  Konrad starrte mit offenem Mund auf ihren entblößten Unterleib. Die Gier in seinen Augen war nicht zu übersehen. Die Beine so weit gespreizt, wie es ihre Lage zuließ, verharrte Walburga reglos und ließ sich vom Grafen betrachten. Als Konrad sein Bier in einem Zug hinab stürzte, lächelte Walburga zufrieden und beugte sich wieder nach vorne, um den Teppich weiter zu bearbeiten. Anders als zuvor gab sie nun aber keine Geräusche mehr von sich. Sie lauschte angestrengt auf das, was hinter ihrem Rücken geschah.


  Die Kräuter und die Zauberformel taten bereits ihre Wirkung, denn der Graf erhob sich schnaufend und machte einzige Schritte. Walburga wagte jedoch nicht, sich zu ihm umzudrehen. Sie hörte, wie er sich Bier nachschenkte und trank, dann ein Rascheln. In dem Moment, als sein Gürtel zu Boden fiel, wusste sie, was er tat. Einen Augenblick später spürte sie auch schon seine Hand auf ihrem Hintern und wurde von Konrad herum geworfen, so dass sie rücklings auf dem Teppich landete.


  Stöhnend und seufzend lag sie unter Konrad, als sie über seiner Schulter das wutverzerrte Antlitz der Gräfin erkannte. Im ersten Augenblick hielt Walburga vor Schreck die Luft an. Katharina bleckte die Zähne wie ein tollwütiger Hund und sah aus, als wolle sie sich gleich auf sie beide stürzen.


  Der Graf bemerkte seine Frau nicht. Er war so sehr mit sich und Walburga beschäftigt, dass er nichts sah und nichts hörte. Und die Gräfin verhielt sich absolut lautlos. Sie hätte ohne Probleme eine Lanze durch beide Körper treiben oder sie mit einem Schwert an den Boden Nägeln können. Für einen Moment war Walburga unsicher, ob die Gräfin ihr Wort halten würde. Ob sie den Grafen warnen sollte? Nein, es hatte keinen Sinn. Selbst wenn er reagieren würde, wären sie beide längst tot, noch ehe er sich von ihr erhoben hätte. Also ließ sie ihn gewähren und klammerte sich mit beiden Armen an seinen Körper, als könnte sie sich so vor Katharinas Zorn schützen.


  Die Gräfin wurde immer nervöser, je näher Konrad dem Höhepunkt kam. Erst jetzt begriff Walburga, worum es eigentlich ging. Sie war hier, um zu sehen, ob die Kräuter wirklich ihre Wirkung taten. Die Gräfin wollte sehen, ob ihr verhasster Ehemann in den Armen von Walburga wieder zu einem richtigen Mann wurde. Sie war nicht gekommen, um einen von ihnen oder sie beide zu töten. Walburgas Angst verschwand, denn sie wusste, die Gräfin würde ihnen nichts tun. Katharina wollte lediglich zuschauen. Darum schloss Walburga die Augen und gab sich ganz dem Genuss hin, in Sicherheit zu sein. Es war wie Balam gesagt hatte. Der Pakt fesselte die Weiber an das von ihnen gegebene Wort. Zu Lebzeiten hätte die Gräfin sie für das, was sie gerade tat, an den Pranger stellen lassen. Nun musste sie hilflos und verbittert zusehen, wie Walburga sich einfach nahm, was sie begehrte.


  Die Bauernmagd vergaß die Knechte und Mägde im Wehrturm und jubelte und jauchzte in den höchsten Tönen. Wenn nicht einmal das Wilde Heer ihr etwas anhaben konnte, was sollten ihr dann schon die Menschen in dieser Burg antun können?


  Konrad verlor keinen Gedanken an Walburga oder daran, warum sie sich so wild und laut gebärdete. Er hatte eine ausgesprochene Vorliebe für hemmungslose Frauen. Und was noch viel wichtiger war, er tat das, was er seit einer scheinbaren Ewigkeit nicht mehr hatte tun können. Mit einem dankbaren Seufzer sank er auf Walburga und blieb schwer atmend liegen.


  Die Bauernmagd hob den Kopf und sah sich nach der Gräfin um, die sich jedoch bereits zurückgezogen hatte. Walburga ließ den Kopf auf den Teppich unter ihr fallen und lachte erleichtert.


  „Was hast du?“, wollte Konrad wissen.


  „Nichts, Herr! Ich freue mich nur, dass ich bei Euch sein darf. Habe ich Euch gut gedient, mein Herr?“


  Konrad erhob sich und sah auf sie hinab. Walburga rührte sich nicht von der Stelle, sondern blieb nackt liegen, so wie er sie gerade eben verlassen hatte.


  „Du bist schön“, stellte er fest und zog seine Hosen hoch. „Ich glaube, ich werde dich bei mir behalten. Aber jetzt steh auf und bring mir etwas zu trinken.“


  Walburga tat wie befohlen und reichte ihm einen Becher Bier. Sie hoffte, er würde ein weiteres Mal den Drang verspüren, sie zu besitzen. Konrad wandte sich jedoch von ihr ab und rief nach seinem Pagen.


  „Bedecke dich! Und kein Wort zu irgendwem! Ich möchte nicht, dass irgendjemand erfährt, was sich eben zugetragen hat. Und nun bring deine Schwester zu mir!“


  Sprachlos wandte Walburga sich ab und verließ den Saal. Sie mied die Blicke der anderen, als sie die Treppe des Wehrturms hinunter ging. Um Zeit zu gewinnen, mied sie die Küche und machte sich auf den Weg in die Vorburg. Sie könnte ja immer noch behaupten, irgendjemand hätte ihr gesagt, Franziska sei bei den Ställen oder in einem der Schuppen. Die Weiber mussten sie unbedingt vor ihr finden. Sonst war alles umsonst gewesen. Vielleicht hatten sie Franziska auch schon geholt.


  Katharina hatte sich im Saal aufgehalten, als sie mit Konrad zusammen gewesen war. Und wenn die Gräfin in der Burg war, waren die anderen Weiber nicht weit. Der Vorfall in der Küche und der Sturz des Pagen waren zweifellos ihr Werk gewesen. Balam hatte ja gesagt, sie bräuchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Aber hatte er auch gewusst, Konrad würde trotz der Kräuter in seinem Bier immer noch ihre Schwester wollen?


  Eigentlich hatte Walburga gedacht, er würde nur noch sie wollen. Oder hatte sie den Engel etwa falsch verstanden? Vielleicht sogar einen Fehler begangen?


  Auf dem Weg nach unten in die Vorburg dachte Walburga noch einmal ganz genau darüber nach, was sie gesagt hatte, als sie ihm die Kräuter ins Bier gemischt hatte. Sie hatte die Formel genauso gesprochen, wie der Engel sie ihr beigebracht hatte. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht.


  Statt sie noch einmal zu nehmen, hatte Konrad sie losgeschickt, um Franziska zu holen. Was für eine Demütigung. Es war wie am Tag zuvor, als er sie wie eine schäbige Dirne aus der Burg geworfen und ihre verhasste Stiefschwester zu sich geholt hatte.


  Aber die Weiber hatten ihr Wort gehalten, in der Nacht und nun wieder. Sie würden ihr auch jetzt beistehen, wenn sie nichts Falsches tat. Also begab sie sich erst einmal zu den Pferdeställen. Dort würde sie Franziska ganz sicher nicht finden.


  Was auch stimmte, denn Franzi war sofort in die Kapelle gelaufen, als die Tiere begonnen hatten, verrückt zu spielen. Sie wusste, was der Tumult zu bedeuten hatte und war sich auch im Klaren darüber, in welcher Gefahr sie sich befand. Meresin hatte ihr eingeschärft, dem Kaplan nicht von der Seite zu weichen. Doch Hieronymus war nicht da, als sie das Gotteshaus betrat.


  Das Kirchenschiff war noch immer voller Rauch. Von den Dreifüßen neben dem Katafalk stiegen dunkle, schwere Rauchwolken auf. Entgegen dem Rat des Grafen hatte der Kaplan die Läden nicht geöffnet, obwohl er inzwischen wusste, dass die Seele der Gräfin nicht mehr zu retten war. Aber er war nicht bereit, seine Kapelle kampflos dem Wilden Heer zu überlassen.


  Franzi vertraute auf die Erfahrung des Geistlichen im Umgang mit Geistern und Dämonen und begab sich nach vorne zum Altar. Dort wollte sie auf Hieronymus warten. Sicher war er im Burghof unterwegs. Die Knechte und Handwerker waren ebenso verängstigt wie alle anderen in der Burg. In diesem Moment jedoch brauchte niemand den Kaplan so sehr wie Franzi. Sie wusste, die Weiber wollten sie holen und keinen anderen. Wahrscheinlich suchten sie beim Grafen nach ihr.


  Bei dem Gedanken zuckte Franzi zusammen. Walburga! Sie hatte ihre Schwester nicht davon abhalten können, im Wehrturm zu bleiben. Franziska ahnte nicht, was in eben diesem Moment, da sie in der Kapelle stand und voller Sorge an Walburga dachte, im Wehrturm vor sich ging. Hätte sie es gewusst, sie wäre ohne zu zögern losgelaufen, um ihre Schwester zu warnen. Schließlich wusste sie nichts von dem Pakt, den Walburga mit dem Heer geschlossen hatte. Sie dachte, die Gräfin würde jede Frau verschleppen und töten, die sich mit dem Grafen einließ. Vielleicht schwebte Walburga allein schon deswegen in Gefahr, weil sie ihre Schwester war, überlegte Franzi.


  Ihr schwirrte der Kopf. Sie sank auf die Knie und faltete die Hände. „Heiliger Schutzengel mein“, begann sie zu beten. Franzi wünschte sich so sehr, Meresin zu sehen. Sie hoffte, er wäre unsichtbar in ihrer Nähe und wachte über sie, wie er es schon mehrere Male in den letzten Stunden und Tagen getan hatte. „Wenn du hier bist, zeige dich“, flüsterte sie und sah ängstlich auf den Leichnam. „Ich bitte dich, komm zu mir!“


  Ein Luftzug bewegte die träge durch den Altarraum ziehenden Rauchschwaden und ließ die Decke flattern, die Hieronymus über die Gräfin gebreitet hatte. Es schien, als würde sie sich bewegen. Rasch rutschte Franzi auf den Knien ein Stück nach hinten und biss sich vor Angst in die Hand. Sie wollte schreien, um Hilfe rufen, aber sie traute sich nicht.


  Die Flammen der mächtigen Kerzen flackerten unruhig. Gespenstische Schatten huschten über den zugedeckten Leichnam und im Stroh raschelte es leise. Franzi kümmerte sich nicht darum. Schon die ganze Zeit rannten Mäuse oder Ratten durch die Kapelle. Die Tiere spürten die Anwesenheit des Wilden Heeres ganz deutlich und ihr Quieken wurde lauter. Im Burghof schrie irgendwo ein Esel. Dann wurde es von einem Augenblick zum nächsten still.


  Trotz der Kälte rann Franzi der Schweiß die Schläfen hinab. Sie schloss die Augen und betete weiter. „Tag und Nacht, ich bitte dich …“


  Weiter kam sie nicht, denn jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. Mit einem Schrei fuhr Franziska entsetzt herum. Es war die Gräfin.


  „Er wird dich nicht mehr beschützen können.“ Aus kalten, leblosen Augen starrte sie Franzi an. „Deine Schwester hat dich an uns verschachert. Sie hat sich selbst losgekauft, indem sie dich verraten hat. Niemand kann dich jetzt noch retten! Auch nicht dein Schutzengel.“ Katharina riss das Bauernmädchen an den Haaren in die Höhe. Franzi war wie gelähmt von dem, was die Gräfin soeben von sich gegeben hatte. Ihr versagte die Stimme. Nicht ein Laut kam über ihre Lippen, kein Schrei. „Weißt du, was deine Schwester gerade in diesem Augenblick macht? Sie vergnügt sich mit dem Grafen, diesem Hurenbock. Sieh mich nicht an wie ein dummes Schaf. Was dachtest du denn? Sie weiß, dass du sterben wirst und es schert sie nicht im Geringsten. Während du getötet wirst, liegt sie schreiend und strampelnd vor Lüsternheit unter …“ Mitten im Satz brach Katharina ab, riss die Augen auf und blickte an sich hinab. Aus ihrem Bauch ragte ein angespitztes Stück Holz.


  Ohne Franzis Haare loszulassen, blickte sie über die Schulter zurück. Hieronymus zog sein Kreuz aus dem Leib der Gräfin und stieß erneut zu.


  „Lass sie los und kämpfe mit mir, du Ungeheuer! Gott, gib mir die Kraft, diese Kreatur dahin zurückzuschicken, woher sie gekommen ist! Fahr zur Hölle!“ Hieronymus wollte erneut zustoßen, als die anderen Weiber in der Kapelle auftauchten. Wie aus dem Nichts strömten sie aus allen Richtungen auf den Geistlichen zu und fielen heulend und kreischend über ihn her. Die Gräfin ließ Franzi los und wandte sich fauchend ihrem Gegner zu. Der war zwar durch den Angriff der Weiber zu Boden gegangen, kämpfte aber furchtlos weiter.


  Franzi beobachtete, wie er schreiend mit funkelnden Augen nach den Weibern schlug, und traute sich nicht, ihm zu Hilfe zu eilen. Was hätte sie tun können?


  „Franzi!“, keuchte der Kaplan. „Hol Hilfe! Rasch!“ Er schaffte es, sich unter größter Kraftanstrengung vom Boden zu erheben. Aber die bucklige Tochter der Hebamme saß auf seinem Rücken, klammerte sich mit Armen und Beinen an ihm fest und schlug ihre Zähne in sein linkes Ohr. Der Kaplan heulte auf vor Schmerz, erkannte aber trotzdem noch rechtzeitig, dass die Nonne mit einer der Kerzen auf ihn zukam. Rasch drehte er sich um und die Nonne rammte dem Weib auf seinem Rücken die brennende Kerze in den Rücken. Die Tochter der Hebamme ließ ihn los und fiel zu Boden. Mit einer Schnelligkeit, die man dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte, fiel er über die Köhlerin her, die soeben versuchte, Franzi am Arm zu packen.


  „Lauf, Mädchen, lauf!“, rief er und stopfte Marlies das kleine Kreuz, das er um den Hals trug, in den Rachen. „Der Herr ist mit mir!“ Es klang wie ein Schlachtruf.


  Franzi rannte nach Hilfe schreiend zur Kapellentür. Die Männer im Burghof mussten doch hören, was hier vor sich ging. Den Eisenring schon in der Hand, wurde sie von der Gräfin herumgerissen.


  „Weg da!“, knurrte Katharina. Sie packte Franzi am Arm und zog sie wie einen Sack Mehl hinter sich her ins Kirchenschiff zurück.


  Franzi wehrte sich, so gut sie konnte. Die Gräfin ließ jedoch nicht locker. Ihre Hände schlossen sich sogar noch fester um Franziskas Handgelenk, dass sie vor Schmerz aufschrie.


  „Ich habe sie!“ Kaum verkündete Katharina ihren Triumph, ließen die anderen Weiber von Hieronymus ab. Der Kaplan lag blutüberströmt am Boden, war aber noch am Leben.


  „Wir sehen uns wieder“, versprach die Köhlerin drohend, die im Kampf mit Hieronymus ein Büschel Haare verloren hatte. „Mit dir sind wir noch lange nicht fertig!“ Dann wandte sie sich den anderen Frauen zu. „Gehen wir! Und haltet sie gut fest!“


  „Lasst sie los, sofort!“ Meresins Stimme klang wie immer ruhig, jedoch ungewöhnlich scharf und zornig. „Ich sage es nicht noch einmal. Wer sie berührt, ist des Todes!“


  Langsam trat er aus dem Dunkel des Kirchenschiffs. Seine Augen leuchteten in grellem Rot. Er breitete seine Flügel aus, hob seine Arme in die Höhe und öffnete den Mund.


  Franzi wagte kaum zu atmen. Sie hatte den Engel noch nie so erlebt. Die Weiber wohl auch nicht. Denn sie waren nicht auf das gefasst, was nun geschah.


  Aus der Tiefe seiner Brust ertönte ein Geräusch, das sich anhörte wie fernes Donnergrollen. Die Luft begann zu vibrieren. Franzi glaubte sogar, der Boden unter ihren Füßen würde beben. Mit irrem Kreischen ließen die Weiber von ihr ab und stoben in alle Richtungen davon.Sie bedeckte die Ohren mit den Händen und senkte den Kopf.


  Und dann war es wieder still in der Kapelle. Nur das laute Klopfen an der Tür war zu hören. Einige Männer versuchten, die Tür von außen aufzubrechen, die Katharina von innen verriegelt haben musste.


  „Ich komme wieder“, versprach Meresin und löste sich vor ihren Augen im wahrsten Sinne des Wortes in Luft auf. Franzi sah nur ein leichtes, kaum wahrnehmbares Wogen in den dunklen Schwaden um sich herum. Nachdem Meresin verschwunden war, öffnete sie hastig die Tür.


  


  


  15. Kapitel


  Franzi stand alleine in der klirrenden Kälte. Keiner wagte es, an sie heranzutreten und ihr Trost zu spenden. Hilfesuchend sah sie sich um, aber die Männer, Frauen und Kinder starrten sie nur an wie eine Aussätzige. Es war wie in einem Alptraum. Nur, dass Franzi nicht schlief und sich das alles auch nicht einfach nur einbildete, so sehr sie es sich auch wünschte. Es gab kein erleichtertes Erwachen.


  Seit dem Tod der Gräfin war nichts mehr so, wie es gewesen war. Ihr Leben war zwar schon zuvor alles andere als schön und angenehm gewesen, doch nun fühlte sie sich wie im Vorhof der Hölle. Jener Hölle, in welche die Weiber sie verschleppen wollten. Und Franzi konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur fest darauf vertrauen, dass Meresin sein Wort halten würde. Er war ihre einzige Hoffnung. Meresin …


  Die wütende Stimme des Burgkommandanten riss sie aus ihren Gedanken. „Was steht ihr hier herum und gafft sie an? Helft ihr gefälligst! Du …“, Rainald zeigte mit dem Finger auf Walburga, die sich hinter zwei breitschultrigen Pferdeknechten zu verbergen versuchte, „… bist doch ihre Schwester.“


  „Stiefschwester“, korrigierte Walburga missmutig.


  „Komm her und kümmere dich um sie! Bring sie in den Wehrturm und bleibe bei ihr. Na wird`s bald?“


  Er legte Franzi einen Arm um die Schultern und legte ihr eine seiner mächtigen Hände unter das Kinn. „Sieh mich an, Mädchen! Geh mit deiner Schwester. Hörst du?“


  Franzi nickte. Sie verzog keine Miene, aber sie war dem raubeinigen Soldaten unendlich dankbar für das bisschen Zuwendung, das er ihr in diesem Augenblick schenkte. Rainald ließ sie los und brüllte dem Bader, der gerade mit seinem Gehilfen angerannt kam, entgegen: „Beweg dich, du nichtsnutziger Knochenbrecher! Oder soll ich dir Beine machen?“


  Niemand war zum Lachen zumute, als der glatzköpfige Arzt Entschuldigungen stammelnd am Burgkommandanten vorbei huschte und in dem kleinen Gotteshaus verschwand. Am wenigsten Walburga, der man die Abscheu deutlich ansehen konnte, die sie gegenüber ihrer Schwester empfand. Während alle anderen Franzi nur mit einer Mischung aus Furcht und Neugier betrachteten, stand ihrer Schwester purer Hass ins Gesicht geschrieben. Am liebsten hätte sie sie angespuckt, wenn nicht so viele Leute um sie herum gestanden hätten.


  Längst hatte sich herumgesprochen, dass Franzi der Grund für die Anwesenheit des Wilden Heeres war. Es gingen auch schon die ersten Gerüchte um, warum die Weiber ausgerechnet wegen ihr gekommen waren. Die meisten glaubten an eine heimliche Liebschaft mit dem Grafen und unterstellten ihr Heuchelei, weil sie die ganze Zeit immer so tat, als wolle sie von ihm nichts wissen. Was ihre Schwester Walburga getan hatte, war bekannt. Warum also sollte sie anders sein? Und nun hatte Franziska den Zorn Gottes auf sie alle herab beschworen und großes Unheil über sie gebracht.


  „Warum hast du das getan?“, wollte Franzi wissen, als sie neben ihrer Schwester über den Holzsteg ging, der von der Vorburg nach oben zum Wehrturm führte. „Die Gräfin sagte, dass du mich an das Wilde Heer verraten hast. Du hast mich ihnen ausgeliefert. Stimmt das wirklich?“ Ihre Stimme bebte und Tränen standen in ihren Augen. „Was habe ich dir denn getan?“


  Walburga sagte kein Wort. Sie warf ihr einen kurzen, hasserfüllten Blick zu und lief noch schneller.


  „Walburga! Bitte, sag mir, ob die Gräfin die Wahrheit gesagt hat. Hast du mich wirklich den Weibern des Wilden Heeres ausgeliefert?“


  Abrupt blieb Walburga stehen. „Ja, das habe ich! Und ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum du überhaupt noch am Leben bist. Du solltest schon längst tot sein!“


  Franzi war sprachlos. Schluchzend sah sie ihrer Schwester hinterher, die zornig über die herabgelassene Zugbrücke stampfte und hinter der Palisade verschwand, welche den Wehrturm umgab.


  „Komm endlich!“, hörte Franzi ihre Schwester schreien.


  Gemeinsam gingen sie in den Wehrturm und setzten sich im Vorratsraum auf einige mit Nüssen gefüllte Säcke. Wie überall im Erdgeschoss des Turmes war es auch hier feucht, dunkel und kalt. Aber zumindest waren sie allein. Sogar die ansonsten allgegenwärtigen Ratten ergriffen die Flucht, sobald sie Franzi gewahr wurden.


  „Schau dir nur diese Ratten an.“ Walburgas triefte vor Hohn. „Sogar sie wissen, dass du verflucht bist.“ Es bereitete ihr unsägliche Freude, Franziska daran zu erinnern. Dass sie selbst diesen Fluch über ihre Schwester verhängt hatte, störte Walburga nicht im Geringsten - ganz im Gegenteil.


  „Meresin hat mich in der Kirche gerettet“, flüsterte Franzi leise und versuchte verzweifelt, zu ihrer Schwester durchzudringen. „Walburga, siehst du denn nicht, dass es falsch war, was du getan hast? Es ist noch nicht zu spät. Ich werde mit Meresin reden. Er ist ein Engel und wird dir helfen. Er wird …“


  „Ich will nichts von deinem Engel wissen!“, fauchte Walburga außer sich vor Wut. Es stimmte also tatsächlich. Nicht nur sie hatte einen Schutzengel, sondern ausgerechnet auch ihre Schwester.


  Balam hatte ihr gemeint, sie dürfe mit niemandem über das sprechen, was er für sie getan hatte. Jetzt wusste Walburga auch warum. Sollte Franziska diesem Meresin erzählen, was geschehen war, würde Balam dafür bestraft werden und Walburga ihren Schutzengel verlieren. Also hielt sie wohlweislich den Mund, obwohl es sie so sehr danach verlangte, ihrer Schwester die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern.


  „Ich kann mir selber helfen! Das Wilde Heer wird mir nichts tun. Auch Grimbert und Mutter sind in Sicherheit.“


  „Vater auch?“ Tränen der Erleichterung rannen über Franziskas Wangen. Wenigstens ihr Vater war in Sicherheit.


  „Ja, Grimbert auch. Was flennst du? Sei froh, dass er in Sicherheit ist! Sie wollen nur dich. Also verschwinde. Wenn du uns tatsächlich so sehr liebst, wie du immer gesagt hast, dann mach endlich, dass du fort kommst. Geh in den Wald zu den Weibern. Dann müssen sie nicht mehr hierher kommen und ich kann in Ruhe mit dem Grafen …“


  „Was redest du da?“


  Walburga und Franzi sprangen erschrocken von den Säcken herunter, als der Graf den Vorratskeller betrat. Franzi wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Walburga hingegen ließ Konrad nicht aus den Augen.


  „Hier ist meine Schwester, Herr!“ Eifrig wies sie auf Franzi neben sich und lächelte ihn an. „Wie ihr befohlen habt.“


  Konrad würdigte Walburga keines Blickes. Er ging zu Franzi und musterte ihr tränennasses Gesicht. „Sieh mich an, Franziska! Was ist in der Kirche passiert? Man hat mir erzählt, dass die Weiber über euch hergefallen sind.“


  „Sie wollten mich mit sich nehmen, aber der Kaplan hat mich verteidigt.“


  „Davon habe ich gehört. Mutiger Mann, unser Kaplan. Das hätten nicht viele gewagt. Was wollen die Weiber von dir, Franziska?“


  „Herr, meine Schwester braucht dringend Ruhe!“, mischte Walburga sich ungefragt in das Gespräch ein. Konrad warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


  „Sag es mir!“, drängte der Graf Franziska. Dabei bemerkte er nicht, wie Walburgas Augen vor Hass funkelten.


  Franzi zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Herr.“


  „Haben sie gesagt, dass sie wieder kommen werden?“


  „Ja, Herr!“


  „Dann bleibst du ab jetzt bei mir!“, bestimmte Konrad und zog Franziska hinter sich her aus dem Vorratsraum und die Wendeltreppe hinauf.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte Walburga durch die geöffnete Tür dem Grafen und ihrer Schwester hinterher. Das durfte nicht wahr sein! Sie hatte doch alles getan, was Balam ihr aufgetragen hatte. Aber nichts verlief so, wie es sollte. Wie konnte das sein? Sie musste unbedingt mit Balam reden. Dieser Meresin würde alles zunichte machen, wenn Balam sich nicht um ihn kümmerte. Er sei immer in ihrer Nähe, hatte er gemeint. Sie müsse nur seinen Namen rufen, dann würde er erscheinen.


  „Balam!“, rief sie so leise, dass es niemand außer ihr hören konnte. „Wo bist du?“


  „Direkt hinter dir.“


  Erschrocken fuhr Walburga herum und presste eine Hand vor den Mund, um ihren Aufschrei zu unterdrücken.


  Balam lächelte. „Ich habe dir doch gesagt, ich bin immer in deiner Nähe.“


  Walburga kam ein furchterregender Gedanke. Ängstlich sah sie sich um. „Ist Meresin etwa auch hier?“


  „Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Sieh her!“ Vor Walburgas Augen löste sich sein Körper nach und nach in Luft auf. Alles geschah absolut lautlos. Balam verschwand einfach, aber noch ehe sich seine Umrisse vollends auflösten, nahm er wieder Gestalt an.


  Walburga wich ängstlich zurück. „Was …? Balam?“


  Vor ihr stand ein anderer Engel. Er war größer, breitschultriger und majestätischer als Balam.


  „Das ist Meresin. Aber nicht er selbst, nur seine Gestalt“, erklärte Balam. „Meresin ist weit weg.“


  „Aber Franziska sagte doch …“


  „Ich war vorhin bei ihr. Sie hat den Unterschied nicht gemerkt. Heute Nacht werde ich sie holen. Und Franziska wird sogar freiwillig mit mir kommen.“


  „Wird sie danach hierher zurückkehren?“


  Balam schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht.“


  


  


  16. Kapitel


  „Und du bist dir wirklich sicher?“


  Die junge Frau nickte. „Absolut! Er muss hier irgendwo sein.“


  Berchta blickte ernst drein und drehte langsam den Zweig in ihren Händen. „Haben sie gesagt, was er vorhat?“


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Niemand weiß etwas. Sie sind aber ganz sicher, dass er es war. Allein.“


  „Eigenartig. Wenn er weiß, wo wir sind, warum greifen sie uns dann nicht an?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Sie haben mir nur erzählt, dass Meresin sie nicht behelligt hat. Er saß einfach nur da. Aber sie sind sicher, er muss sie gesehen haben.“


  „Sehr seltsam. Das gefällt mir gar nicht. Die Dämonen planen etwas.“


  „Ja, das glaube ich auch. Was sollen wir jetzt tun? Sollen wir ihn suchen?“


  Berchta schüttelte den Kopf. „Das wäre sinnlos. Selbst wenn wir alle gleichzeitig angreifen, wären wir ihm nicht gewachsen. Ich kenne ihn. Beobachtet ihn! Ich will wissen, was er macht und wohin er geht. Aber seid vorsichtig. Vergesst nie, mit wem ihr es zu tun habt.“


  Die junge Frau nickte und ließ Berchta allein.


  Meresin blieb hinter der mächtigen Eiche stehen. Das dichte Unterholz bot ihm Schutz vor den Blicken der Frauen. Seit Stunden schon hielt er sich in ihrer Nähe auf. Er kannte Berchta. Sie war schon damals eine alte Frau gewesen. Eintausend Jahre war das nun her.


  Sie war die weise Frau im Dorf der Alemannen gewesen, eine Priesterin und die Mittlerin zwischen den Menschen und den Göttern. Eine von allen geachtete Autorität, gegen deren Willen kein Mann und keine Frau eine wichtige Entscheidung zu fällen gewagt hatte. Nun war sie die Anführerin der Holden Frauen. So nannten die Bauern viele Jahrhunderte lang die Ahnfrauen, die vom Schattenreich aus über das Wohlergehen ihrer Nachkommen wachten und sie vor Unheil und Not bewahrten.


  Als die Mönche kamen und die Alemannen zum Christentum bekehrten, wurde alles anders. Plötzlich hieß es, sie seien blutrünstige Untote, die den Menschen nur Unglück brachten und sie in die Irre führten. Doch die Bauern hielten an ihrem Glauben fest und verehrten heimlich die Holden Frauen. Bis das Wilde Heer zu wüten begann.


  Die Mönche und Priester redeten den Bauern ein, diese Weiber seien die von ihnen verehrten Frauen. Wer weiter zu ihnen beten würde, mache sich der Ketzerei schuldig. Die Bauern waren entsetzt. Hatten sie wirklich die ganze Zeit unheilvolle Geister und Dämonen angebetet?


  Berchta und ihre Frauen gingen in die Dörfer und sprachen mit den Menschen. Sie kamen auch nach Schussenweiler, dem Dorf, in dem die Nachkommen von Berchta lebten. Der Schulze bekam es mit der Angst zu tun und verriet die Frauen an Hieronymus. Der Kaplan stellte den Frauen eine Falle und tötete schon in der ersten Nacht zwei von ihnen. Eine davon war eine Frau, die zu Lebzeiten nie einem Menschen etwas zuleide getan hatte. Sie wollte mit dem Kaplan reden. Aber Hieronymus rammte ihr sein angespitztes Kruzifix mitten ins Gesicht und zertrümmerte ihren Schädel mit einem Stein, ehe er sie mit Weihwasser übergoss und ihre Seele mit Feuer vernichtete.


  Seit jenem Tag machte der Kaplan Jagd auf die Holden Frauen, von denen er glaubte, sie seien die nachtfahrenden Weiber des Wilden Heeres. Im Laufe der Zeit tötete er weitere drei Frauen und nahm so den Bauern auch noch die letzte Hoffnung, dass die Mönche und Priester sich geirrt haben könnten. Wenn ein einfacher Kaplan die Frauen mit solcher Leichtigkeit töten konnte, mussten sie übelwollende Geister sein. Und wenn sie übelwollende Geister waren, mussten auch die Götter, denen sie gedient hatten und in deren Auftrag sie handelten, unheilbringende Wesen sein – Dämonen, Teufel, Seelendiebe und Menschenfresser. Hieronymus wurde nicht müde, neue Namen für die alten Götter zu ersinnen.


  Dass sein Gott Dämonen in die Welt gesandt haben könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Berchta dagegen kannte die wahre Natur der Engel, die wie der Kaplan Jagd auf die Holden Frauen machten und jede töteten, die ihnen in die Hände fiel. Es war eine seltsame, beängstigende Situation. Die Menschen hielten die Holden Frauen, die sie Jahrhunderte lang beschützt hatten, für böse Geister. Stattdessen beteten sie zu den Engeln, die gekommen waren, um sie zu vernichten. Und das im Auftrag des Gottes, den sie verehrten.


  Meresin und die anderen Engel, waren vor tausend Jahren gekommen, um den Menschen das zu bringen, was sie für den einzig wahren Glauben hielten. Sie sollten sie vor der ewigen Verdammnis retten und wurden selbst verdammt. Weil sie sich mit den Frauen und Töchtern der Bauern einließen.


  Meresin hatte sich damals in eine junge Frau namens Hulda verliebt. Er war der einzige gewesen, der sich nur mit einer Frau eingelassen hatte. Die anderen Engel hatten wahllos jede Frau aufgesucht, die bereit war, sich ihnen hinzugeben. Sie waren lüstern und unersättlich gewesen und hatten keinerlei Rücksicht genommen. Ihnen war egal gewesen, ob die Frauen verheiratet oder verlobt waren. Sie zerstörten ohne zu zögern Ehen und entzweiten Familien.


  Schon damals kam es deswegen zum Streit zwischen Meresin und den anderen Engeln. Aber sie lachten ihn aus. Schließlich war auch er mit einer Frau zusammen. Und die war schwanger gewesen, als der Erzengel erschien.


  Meresin verabschiedete sich von Hulda wie jemand, der sicher war, schon bald zurückzukehren. Er wollte seinen Sohn aufwachsen sehen. Sie hatten sogar schon einen Namen für ihr Kind gewählt. Aber er war nie wieder zurückgekehrt. So wenig wie die anderen Engel. Nur der Erzengel kehrte zurück. Im Namen Gottes bestrafte er all jene Frauen, die mit den Engeln zusammen gewesen waren - auch Hulda.


  Meresin konnte sie niemals vergessen. In all den Jahren in der Hölle hatte er immer nur an sie denken können. Er hatte sich nie verziehen, dass Hulda seinetwegen einen furchtbaren Tod erleiden musste. Seine Liebe hatte die junge Frau zugrunde gerichtet. Kein weiteres Mal wollte er die Schuld daran tragen, das Leben einer unschuldigen Frau vernichtet zu haben. Hulda hatte er im Stich gelassen. Franzi wollte er dieses Schicksal ersparen.


  Aber dazu brauchte er Berchta und die Holden Frauen. Irgendwie musste er mit ihnen in Verbindung treten, ohne dass Agreas und die anderen Engel etwas bemerkten. Doch die holden Frauen misstrauten ihm und versuchten, sich vor ihm zu verstecken. Sie glaubten, er wolle sie töten oder sie ausspionieren und in eine Falle locken.


  Sie würden ihm kein Gehör schenken, selbst wenn er die Wahrheit sagte. Also sprach er sie nicht an und beobachtete sie nur. Vielleicht würden sie ihre Meinung ändern, wenn er sich ruhig verhielt und nichts gegen sie unternahm.


  Inzwischen drängte jedoch die Zeit. Franzi schwebte in großer Gefahr. Walburgas Verrat war ihr Todesurteil, und Agreas würde nicht warten. Er benutzte die Weiber nur, um selbst an Franzi heranzukommen. Und Hieronymus würde die Weiber nicht lange von Franzi fernhalten können. Sollte Agreas die Geduld verlieren und Balam zu Franzi schicken oder vielleicht sogar selbst zu ihr kommen, hatte der Kaplan ohnehin keine Chance.


  Meresin war bereit, den Kampf gegen seinen Rivalen aufzunehmen. Zuerst musste er aber Franzi aus Waldenfels wegschaffen. Nachdem er lange Zeit darüber nachgedacht hatte, was er tun könnte, um sie zu retten, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht gerettet werden konnte. Zumindest nicht lebend. Aber er könnte ihre Seele retten. Und dazu musste er sie töten. Sie könnte bei den Holden Frauen bleiben und würde ewig leben. Sobald Franzi bei Berchta war, würde Meresin Agreas vernichten. Was danach kommen würde, wusste er. Es war unvermeidbar. Aber wenigstens wäre Franzis Seele gerettet.


  Wieder dachte er an Hulda. Er hatte sie belogen und in den Tod geschickt. Franzi hatte er ebenfalls belogen. Sie vertraute ihm nur, weil er ihr die Wahrheit verschwieg. Sie liebte ihn, weil sie ihn für ihren Schutzengel hielt. Wüsste sie, was er tatsächlich war, sie würde ihn fürchten und verabscheuen.


  Schon einige Male dachte er daran, sich ihr in seiner wahren Gestalt zu zeigen. Aber allein der Gedanke daran, dass sie sich vor ihm ängstigen und sich von ihm abwenden könnte, genügte jedes Mal, um es nicht zu tun. Solange sie lebte, durfte sie die Wahrheit nicht erfahren. Sie würde daran zerbrechen.


  Wenn er getan hatte, was getan werden musste, sollte Berchta ihr die Wahrheit sagen. Dann würde sie sein Handeln verstehen. Meresin konnte diese Welt nicht verlassen ohne die Gewissheit, dass sie ihn verstehen und ihm verzeihen würde. Er konnte nicht schon wieder gehen und die Frau, die er liebte, einfach so zurücklassen.


  Als die Nacht hereinbrach, verließ Meresin sein Versteck in der Tiefe des Waldes und machte sich auf den Weg zur Burg. Als er sich weit genug von Berchta und den Holden Frauen entfernt hatte und sicher sein konnte, dass ihn niemand beobachtete oder hörte, breitete er seine Schwingen aus und erhob sich über die Wipfel der Bäume.


  Majestätisch glitt er am wolkenlosen, sternenübersäten Nachthimmel dahin. Über ihm leuchtete der Vollmond und tauchte die Winterlandschaft in ein sanftes, hellblaues Licht. Alles wirkte friedlich und ruhig. Meresin hatte keine Eile. Seine Schwingen hoben und senkten sich in langsamen, gleichmäßigen Bewegungen. Er dachte an Franzi und daran, was er tun musste. Für einen Augenblick schloss Meresin die Augen und konzentrierte sich. Zwar war er noch weit von Waldenfels entfernt, rief sie ihn jedoch, würde er sie hören können.


  „Meresin“, flüsterte Franzi. „Kannst du mich hören? Komm bitte zu mir!“


  Sie befand sich im obersten Stockwerk des Wehrturmes, dort, wo einst die Gräfin geschlafen hatte, und wärmte sich am Kaminfeuer. Es war nicht ihre Bestimmung, an einem Ort wie diesem zu sein. Ganz und gar falsch fühlte es sich an, dass sie vor diesem Feuer saß, umgeben von all der Pracht des gräflichen Haushaltes, und sich benahm wie eine Frau von Stand und Ehre. Sie war eine Bauernmagd, eine Leibeigene. Ihr Platz war unten in der Küche bei den anderen Mägden, wenn es sein musste, auch wieder unter dem Tisch bei den Hunden. Jeder Ort wäre besser als dieser. Natürlich dachte ihre Schwester anders darüber.


  Walburga ging ihr seit ihrem Gespräch im Vorratsraum aus dem Weg. Und Franzi fragte sich die ganze Zeit, ob sie die Wahrheit gesagt oder sie absichtlich angelogen hatte, um sie zu schockieren. Warum hasste Walburga sie nur so sehr?


  Sie tat doch wirklich alles, was sie konnte, um ihrer Schwester eine Hilfe zu sein. Und es war nicht ihre Schuld, dass der Graf ihr ständig nachstellte. Franziska würde jederzeit mit Freuden den Platz mit Walburga tauschen. Sie hoffte sogar, Konrad käme zur Besinnung und würde Walburga statt ihrer zu sich holen.


  Inzwischen hatte Franziska auch erfahren, dass ihre Schwester beim Grafen gewesen war, als die Gräfin in der Kapelle erschien. Vielleicht würde er sie wieder zu sich rufen. Franzi hatte jedenfalls nicht den Eindruck gehabt, der Graf würde sich ihr nähern wollen. Nach dem Vorfall mit Katharina schien er sich regelrecht vor Franzi zu fürchten. Warum aber hatte er sie dann in den Turm geholt? Franzi wusste keine Antwort. Auf keine der vielen Fragen, die sich ihr stellten. Und niemand wollte mit ihr reden.


  Die Frauen in der Küche hatten ihr keine Auskunft geben wollen, als sie nach dem Kaplan fragte. Und die Kammerfrau hüllte sich anfangs ebenfalls in Schweigen. Erst als Franzi sich auf die Suche nach Hieronymus machen wollte, berichtete sie ihr, dass es dem Kaplan sehr schlecht ginge. Dabei hatte sie Franzi in einer Art und Weise angeblickt, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihr die Schuld daran gab. Genau wie alle anderen. Jeder vertrat die Meinung, mit ihr stimmte etwas nicht. Und leider trug die Entscheidung des Grafen, sie in den Gemächern seiner verstorbenen Frau unterzubringen, noch dazu bei, diesen Eindruck zu verstärken.


  Franzi wandte sich um und betrachtete das riesige Himmelbett. Unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut. Sie konnte unmöglich in dem Bett schlafen, in dem vor wenigen Stunden die Gräfin auf so entsetzliche Weise ums Leben gekommen war. Zudem hatte sie viel zu große Furcht davor, dort von Katharina im Schlaf überrascht zu werden.


  „Meresin“, flüsterte sie erneut. „Hilf mir!“


  Der Engel hatte gesagt, er würde wiederkommen. Nie zuvor hatte er sie belogen. Vielleicht war er bereits hier und wollte oder konnte sich aus irgendeinem Grund nicht zu erkennen geben? Franzi lief zur Tür und warf einen Blick hinab in das finstere Treppenhaus. Es war niemand zu sehen. Sie ging zurück in das Gemach der Gräfin, durchquerte mit leisen Schritten den Raum und horchte an der Tür, welche zu den Räumen des Grafen führte. Vorsichtig öffnete sie die Tür ein Stück und beugte sich vor - nichts. Das Feuer im Kamin brannte, auf dem Tisch stand ein Krug mit Bier und die Decken auf dem Bett waren zurückgeschlagen. Aber es war weder der Graf noch sonst jemand im Raum.


  Nur Balam stand hinter ihr und betrachtete sie mit gierigen Blicken. Noch war er unsichtbar. Er war schon seit geraumer Zeit in ihrer Nähe und ließ sie nicht aus den Augen. Kurz vor seinem Aufbruch nach Waldenfels hatte Agreas ihm noch einmal eingeschärft, was er zu tun hatte. Alles musste so geschehen, wie sie es geplant hatten.


  Agreas wollte sich um Meresin kümmern, während Balam sich mit Franzi amüsieren sollte - in Gestalt Meresins. Dieses Versteckspiel widerte Balam zwar an, aber er wusste, es war die einzige Möglichkeit, Meresin in die Knie zu zwingen.


  Einer der Engel berichtete ihnen vor Stunden, Meresin sei in die Wälder geflogen. Und seither war er nicht zurückgekehrt.


  „Er bringt es nicht über sich. Also tun wir es. Aber ich will, dass er davon erfährt, sobald es vorbei ist. Sind die Weiber bereit?“, hatte Agreas von Balam wissen wollen.


  „Sie können es kaum noch erwarten. Seit sie erfahren haben, dass nicht Meresin, sondern ich bei ihnen in der Kapelle war, wollen sie unbedingt losschlagen. Sie hatten nur Angst vor ihm gehabt.“


  Balam verzog angewidert das Gesicht, als er daran dachte, wie sehr sich alle vor Meresin fürchteten. Nicht nur die Weiber des Wilden Heeres, auch die meisten der anderen Dämonen beugten sich seinem Willen. Aber damit würde es nun ein für alle Mal vorbei sein. Meresin hatte den Kampf verloren. Entweder er zog sich freiwillig zurück oder es würde zu einer letzten, alles entscheidenden Auseinandersetzung kommen. Balam hoffte, Meresin würde nicht einfach so verschwinden. Er wollte ihn nicht Luzifer oder den Erzengeln ausliefern. Denn er hatte noch eine Rechnung mit ihm offen. Balam hatte keineswegs vergessen, was Meresin ihm wegen der Nonne angetan hatte. Für diese Demütigung würde Meresin teuer bezahlen. Aber zuerst würde Franzi seinen Zorn zu spüren bekommen.


  Balam nahm die Gestalt von Meresin an und wurde langsam sichtbar. „Du hast mich gerufen?“, fragte er mit der für Meresin typischen, sanften Stimme.


  „Gott sei Dank!“, stieß Franzi erleichtert hervor und schmiegte sich in seine Arme. Sie war so glücklich, Meresin zu sehen, dass sie jede Zurückhaltung fahren ließ. Franzi wollte nur einen Moment in seinen Armen liegen und seine Nähe spüren. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich sicher und geborgen. Die Wärme seines Körpers tat ihr gut. Alle Last und alle Furcht fielen von ihr ab, als er seine Arme um sie legte.


  „Meresin“, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in den Falten seines Hemdes. „Es ist so furchtbar! Ich hatte solche Angst. Was soll ich nur tun? Walburga hat gesagt …“


  Balam legte Franzi die Hände auf die Schultern und schob sie ein wenig von sich, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Es tut mir leid, Franzi. Aber Walburga hat die Wahrheit gesagt. Sie hat dich an das Wilde Heer verraten. Die Weiber haben von ihr den Auftrag erhalten, dich zu töten. Ich kann dich nicht mehr vor ihnen beschützen, es sei denn …“, brach Balam ab und gab vor, nicht aussprechen zu wollen, was er zu sagen hatte. Er setzte eine bekümmerte Miene auf und wandte den Blick ab.


  Überrascht blickte Franzi zu ihm empor. So hatte sie Meresin noch nie gesehen. Er wirkte richtiggehend verzweifelt. „Was ist? Was wolltest du sagen? Bitte sprich!“


  Balam sah ihr fest in die Augen und wirkte dabei ernst und nachdenklich, obwohl er in diesem Augenblick am liebsten laut gelacht hätte. „Die einzige Möglichkeit, dich vor den Weibern zu beschützen, besteht darin, dich zu meiner Gefährtin zu machen“, erklärte er mit besorgter Miene. „Du weißt, was das heißt?“


  Franzi schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Ich dachte, alle Frauen, die sich mit einem Engel zusammentun, sind des Todes. Du sagtest mir doch …“


  Balam nickte. „Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Eine Ausnahme gibt es.“


  „Welche?“


  „Wenn sich eine Frau und ein Engel in aufrichtiger Liebe zugetan sind und einander schwören, auf ewig zusammen zu bleiben, wird Gott die Frau nicht verdammen. Die Gräfin hat Agreas nie geliebt. Sie war nur lüstern. Dafür wurde sie bestraft. Sie hat sich Agreas nicht genähert wie ein treues Eheweib, sondern wie eine billige Straßendirne.“


  Franzi konnte kaum glauben, was sie hörte. „Aber wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?“


  „Ich wusste nicht, ob du mich wirklich liebst.“


  Darauf erwiderte Franzi nichts weiter, sondern drängte sich an seinen Körper, stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm ihren Mund entgegen.


  Er küsste sie mit solchem Ungestüm und so viel Leidenschaft, dass Franzi fast die Sinne schwanden und sie zu Seufzen und zu Stöhnen begann. Das hätte sie ihm nie zugetraut. Aber er war eben auch nur ein Mann.


  „Franzi“, keuchte er atemlos und berührte zärtlich mit seinen Lippen ihren Hals. „Ich begehre dich so sehr.“ Seine Hände glitten über ihren Rücken, hinab zu ihrem Hintern und tiefer zu ihren Schenkeln. Hastig schob er ihr Kleid hoch und berührte ihre zarte Haut. Sie fühlte sich ungewöhnlich heiß und straff an. Balam packte eine ihrer Pobacken und drückte so fest zu, es tat beinahe weh. Aber Franzi überließ sich widerstandslos seinem Verlangen. Sie hatte schon oft von anderen Mädchen und Frauen gehört, dass Männer in diesem Zustand nicht mehr wieder zu erkennen sind. Selbst die Friedfertigsten sollten sich in wilde Tiere verwandeln, wenn sie auf einer Frau lagen. Wieso sollte es bei einem Engel anders sein?


  Balam rieb sich an ihrem Bauch, griff mit beiden Händen nach ihrer Taille und hob sie in die Höhe, während er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss. Es ging alles so schnell, Franzi blieb gar keine Zeit, sich vor dem Kommenden zu fürchten. Sie gab sich ihm mit all ihrer Liebe und aus ganzem Herzen hin.


  „Wenn sich eine Frau und ein Engel in aufrichtiger Liebe zugetan sind“, waren seine Worte gewesen. Und sie liebte Meresin aufrichtig. Also konnte es nicht falsch sein.Stöhnend sank sie rücklings auf das Bett der Gräfin und ließ sich von ihm das Kleid über den Kopf ziehen.


  Balam richtete sich auf und blickte schwer atmend vor Ungeduld und Wollust auf sie hinab. Sobald er auf ihr war, würde er sich ihr zu erkennen geben. Balam breitete seine Schwingen aus und tat einige mächtige Flügelschläge. Die Vorhänge des Himmelbetts flatterten wie im Sturm. Ihre langen Haare flogen Franzi ins Gesicht. Für einen Augenblick konnte sie den Mann vor sich nicht mehr erkennen und wischte die Haare beiseite.


  Balam schob seine Hose bis zu den Knien hinab und stieg zu ihr auf das Bett. Franzis Herz pochte so sehr, sie vermochte kaum zu atmen. Sie sah seine funkelnden Augen, die angespannten, mächtigen Muskeln an seinem Körper und wusste, es gab für sie jetzt kein Zurück mehr. Als Balam sich über sie beugte und ihren Unterkörper befühlte, schloss Franziska die Augen. Endlich würde er zu ihr kommen und sie konnte ihm ihre Liebe beweisen.


  Unerträglicher Schwefelgestank erfüllte plötzlich den Raum und ließ Franziska die Augen wieder aufschlagen. Balam zog sich hastig von ihr zurück und sprang vom Bett auf, als er Meresin in seiner Dämonengestalt gewahr wurde.


  Franzi stieß einen schrillen Schrei aus und bedeckte unwillkürlich ihre Blöße. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas so furchterregendes und grauenhaftes gesehen wie das Geschöpf, das soeben inmitten einer schwefelgelben Giftwolke im Gemach der Gräfin erschienen war. Der schwarze Körper des Ungeheuers strahlte eine unbeschreibliche Hitze ab und rauchte wie ein verkohltes Holzscheit. Seine ledrigen, von dicken Knochen durchzogenen Flügel verteilten den infernalischen Gestank im ganzen Raum und nahmen Franzi nicht nur den Atem, sondern auch die Sicht. Ihre Augen tränten, die Nase schmerzte unerträglich und von dem widerwärtigen Schwefelgeruch wurde ihr speiübel. Es stank nach verfaulten Eiern und verbranntem Fleisch.


  Franzi wälzte sich würgend und hustend über das Bett und ließ sich auf den Boden fallen. Dort blieb sie liegen, zog die Knie bis unter das Kinn und verschränkte die Arme über dem Kopf.


  Der Boden unter ihr bebte vom donnernden Gebrüll der Bestie. Mit einem einzigen, kraftvollen Hieb warf das Monster Balam zu Boden. Rasch drehte der sich zur Seite und sprang wieder auf die Füße.


  „Meresin!“, stieß Balam heiser hervor. Seine Stimme klang ungläubig. Mit dem Auftauchen seines Widersachers hatte er nicht gerechnet.


  Statt einer Antwort erhob der Dämon einen seiner mächtigen Arme und ließ ihn wie einen Baumstamm auf den Engel herabsausen. Balam vermochte zwar, den Schlag abzufangen, aber er war der ungeheuren Kraft seines Gegners nicht gewachsen. Langsam ging er in die Knie und setzte sein rechtes auf dem Boden auf, um nicht zu stürzen. Die zweite Pranke des Dämons schoss vor. Knackend schlossen sich die knotigen Finger immer enger um Balams Hals. Der ließ den Arm des Dämons los und legte all seine Kraft in einen einzigen Fußtritt. Mit voller Wucht traf er Meresin Wucht am Knie, so dass er ihn loslassen musste. Meresins rechtes Bein hing einen Moment lang seltsam verkrümmt unter dem mächtigen Körper. Dann renkte er das Knie mit einem Faustschlag wieder ein und stürzte sich erneut brüllend auf Balam.


  Franzi hatte sehr wohl gehört, wie Balam seinen Gegner beim Namen nannte. Aber sie traute ihren Ohren nicht. Am ganzen Körper vor Angst zitternd, zog sie sich an der Bettkante hoch und spähte über die Strohmatratze hinweg auf die beiden Kämpfer. Sie sah Meresin und einen Dämon. Aber der Engel hatte den Dämon Meresin genannt.


  „Meresin!“, schrie sie verzweifelt auf und streckte einen Arm nach ihm aus, als sie hörte, wie einer seiner Flügel brach. Der Dämon hielt den Engel unter sich auf dem Boden und schien ihn in Stücke reißen zu wollen.


  Balam schrie und zappelte wie ein auf den Rücken gerollter Käfer. Meresin hatte ihm die Flügel gebrochen. Damit war er kampfunfähig geworden und hatte ebenso die Fähigkeit verloren, sich zu verwandeln oder zu regenerieren. Erbarmungslos brach Meresin ihm Arme und Beine.


  Franzi heulte auf, als sie den Engel gebrochen daliegen sah. „Nein!“ Voller Verzweiflung kreischte sie laut, als der Dämon in das prasselnde Kaminfeuer fasste und ein Stück Holz herauszog. Er schlug es auf die Decke des Bettes, bis das Feuer erloschen war. Dann holte er tief Luft und blies seinen glühend heißen Atem gegen das Stück Holz. Das Höllenfeuer aus seinem Inneren brachte das Holz zum Glühen.


  „Nein, Meresin! Nicht!“ Balams Augen weiteten sich vor Entsetzen. Doch Meresin stieß ohne zu zögern die Fackel in Balams Flügel. Die Federn gingen in Flammen auf und mit ihnen der Engel.


  Vor Franzis Augen verwandelte sich der Engel zuerst in eine schwarze, widerwärtige Kreatur, die dem anderen Scheusal zum Verwechseln ähnlich sah, und löste sich dann in Sekundenschnelle in ein rauchendes Häufchen Asche auf.


  Die Luft war erfüllt von dicken Qualmwolken, überall flogen versengte oder noch immer brennende Federn umher. Der Gestank war noch unerträglicher als zuvor, nur das Beben hatte aufgehört. Von der Wendeltreppe her ertönten Rufe und die Stimme des Burgkommandanten war zu hören. „Schneller Männer! Schneller! Folgt mir!“


  Franzi blickte mit schreckgeweiteten Augen zum Dämon, der auf sie zukam. Er beugte sich über sie, öffnete seinen Mund und entblößte zwei Reihen spitzer, gelber Zähne.


  „Komm mit mir!“ Seine tiefe, kehlige Stimme flößte ihr eine nie gekannte Furcht ein. „Ich tue dir nichts.“


  „Nein!“ Vehement schüttelte Franzi den Kopf und kroch auf allen Vieren rückwärts, bis sie gegen die Wand stieß und nicht mehr weiter kam.


  „Wir haben keine Zeit!“ Der Dämon schnappte sich Franzis Kleid, zerrte die Decke vom Bett und warf sie über das Bauernmädchen. Er wollte sicher gehen, dass sie keine Verletzungen davon trug. Zwar gelang es Meresin, die Hitze einzudämmen und zu kontrollieren. Aber noch immer strahlte sein Körper mehr Wärme ab, als sie möglicherweise ertragen konnte. Im nächsten Moment griff er nach Franzi und warf sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter. Mit einem einzigen Fausthieb zerschlug er den Laden vor dem Fenster. Und genau in dem Augenblick, als der Burgkommandant die Tür aufstieß und ins Zimmer stürzte, sprang Meresin mit Franzi aus dem Fenster und flog davon.


  Rainald stand mit gezogenem Schwert im Gemach der Gräfin, fuchtelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum und brüllte wie ein Stier: „Was ist das hier für ein gotteslästerlicher Gestank? Los, ihr beiden …“, wies er auf zwei seiner Männer, „… geht da rüber und seht nach, ob jemand da ist!“


  Die angesprochenen Männer wagten sich keinen Schritt vor. Stattdessen erbrach sich einer von ihnen laut hustend auf den Teppich.


  „Bewegt euch, ihr Memmen!“, schrie der Burgkommandant und trat einen der Männer in den Hintern. „Und öffnet die anderen Fenster!“


  Er ging langsam zum Bett hinüber, jederzeit bereit, einen plötzlich auftauchenden Gegner anzugreifen. Vorsichtig spähte Rainald hinter das Bett. Einer seiner Männer ging auf die Knie und sah unter das Bett.


  „Nichts!“ Weitere Männer kamen aus dem Nebenraum zurück und schüttelten die Köpfe. Rainald stand vor den verkohlten Überresten von Balam und stocherte mit der Spitze seines Schwertes in dem Häufchen Asche und Federn. „Männer, ich habe da ein ganz komisches Gefühl“, knurrte er. „Haltet die Augen auf, seid wachsam und bleibt beieinander! Und macht endlich die verdammten Läden auf! Dieser Gestank ist ja nicht zum Aushalten.“


  Auf der Wendeltreppe ertönte Geschrei. Offenbar rannte eine größere Menge von Männern und Frauen nach oben.


  „Was soll der Radau?“ Noch mehr Schwierigkeiten konnte Rainald nicht gebrauchen. Er wusste ohnehin nicht mehr, wo er zuerst zu Hilfe eilen sollte.


  Odilo erschien an der Spitze von etwa einem Dutzend Knechten und Mägden in der offenen Tür. Atemlos keuchend stieß er hervor: „Rainald, hast du ihn gesehen?“


  „Wen? Hier ist niemand.“


  „Den Dämon!“


  „Welchen verdammten Dämon?“


  „Er kam vom Wehrturm und flog über uns hinweg.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Die hier auch.“ Er wies auf die Schar von Knechten und Mägden hinter ihm, die alle einstimmig nickten. „Es war ein riesiges, schwarzes Ungeheuer mit gewaltigen Flügeln. Die Weiber behaupten, er habe einen Menschen bei sich gehabt.“


  „Ein nacktes, halb in eine Decke gewickeltes Weib!“, rief eine der Frauen mit schriller Stimme.


  „Franziska!“ Die Stimme des Grafs klang geschockt. Mit Hieronymus an seiner Seite, der sich mit dick verbundenem Kopf schwer auf den Arm seines Mesmers stützte und sein linkes Bein nachzog, drängte Konrad sich am gaffenden und zeternden Gesindel vorbei. „Er muss sich Franziska geholt haben.“


  „Gott sei ihrer armen Seele gnädig!“, keuchte der Kaplan kraftlos und wurde sogar noch eine Spur blasser, als er ohnehin bereits war. „Das arme Mädchen. Dabei habe ich ihr mein Wort gegeben.“


  Im Gemach der Gräfin wurde es still. Die Männer und Frauen blickten mit einer Mischung aus Trauer und Furcht auf den übel zugerichteten Geistlichen, der langsam auf den Burgkommandanten zu humpelte.


  „Was ist geschehen?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Rainald. „Odilo und einige Knechte haben einen Dämon gesehen, der eine Frau bei sich hatte.“


  Der Kaplan riss die Augen auf. „Einen Dämon? Seid ihr sicher?“


  Hieronymus wandte sich dem Hausmeier zu. Der nickte und beschrieb erneut, was er gesehen hatte. „Das waren nicht die nachtfahrenden Weiber“, bestätigte der Kaplan. „Die Situation ist ernster, als ich dachte. Ich muss mit euch reden, Herr. Sofort!“


  Konrad nickte und ging voran zur Treppe. Die Traube aus Knechten und Mägden wich respektvoll zur Seite. Sie alle warteten darauf, dass die hohen Herren endlich den Raum verließen, damit auch sie sich alles genau ansehen konnten. Jeder von ihnen hatte schreckliche Angst. Doch wie so oft war auch in diesem Fall die Neugier größer als die Furcht.


  „Löscht das Feuer im Kamin und räumt diese Schweinerei hier weg!“, befahl der Kommandant.


  „Nein!“, widersprach der Kaplan und wandte sich im Gehen schwerfällig um. „Rührt auf keinen Fall die Asche und die Federn an! Darum werde ich mich kümmern. Gott wird jeden strafen, der sich an den Überresten des Engels zu schaffen macht.“


  Jeder hielt bei Hieronymus` Worten vor Schreck den Atem an – außer Walburga. Für sie waren die Federn eines Engels ein vertrauter Anblick. Dennoch wusste sie im ersten Moment nicht, was sie von der Sache halten sollte. Die Worte des Hausmeiers und das Getuschel der Frauen hatte sie verwirrt. Schließlich hatte Balam nie von einem Dämon gesprochen. Aber vielleicht besaß er die Fähigkeit, sich in ein solches Untier zu verwandeln. Die Gestalt von Meresin hatte er ja auch annehmen können. Warum also sollte er sich nicht in einen Dämon verwandeln können? Wichtig war nur, er hatte Franziska mit sich genommen und Meresin getötet. Die Federn ließen keinen Zweifel daran, dass Balam Erfolg gehabt hatte. Am liebsten hätte Walburga laut schreien mögen vor Glück, als sie daran dachte, dass nun endlich alles gut werden würde. Der Schutzengel ihrer Stiefschwester war tot und Franziska würde ihm noch in dieser Nacht in die Hölle folgen.


  


  


  17. Kapitel


  „Woher weißt du das?“ Konrad war sprachlos. Gerade eben hatte ihm der Kaplan erklärt, warum er so sicher war, dass die Federn und die Asche im Gemach der Gräfin die Überreste eines Engels waren.


  „Franzi hat mir davon erzählt. Sie sagte, ein Engel namens Meresin habe sie seit einiger Zeit besucht. Er hat sich dem Mädchen als ihr Schutzengel offenbart und ihr in der ganzen Zeit beigestanden.“


  „Wie lange schon?“, wollte der Graf wissen. Er fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, ein Engel könnte Zeuge seiner lüsternen Annäherungsversuche gewesen sein.


  „Das weiß ich nicht.“ Hieronymus blickte angewidert auf den Grafen, der eilig einen Schluck Bier trank. Er wusste genau, was diesem durch den Kopf ging. „Aber das spielt nun auch keine Rolle mehr. Der Engel ist tot. Er hätte nie zugelassen, dass Franzi verschleppt wird. Welcher Dämon ihn getötet hat, vermag ich nicht zu sagen. Aber es muss eine Bestie von ungeheurer Macht und Stärke sein.“


  Bei diesen Worten wurde sogar dem Burgkommandanten mulmig zumute. „Kann man sich gegen so eine Kreatur überhaupt verteidigen?“, wollte er wissen. „Versteht mich nicht falsch. Ich habe keine Furcht vor diesem Höllenvieh und ich würde gegen Luzifer persönlich kämpfen, wenn es sein müsste. Aber mir wäre wohler, wenn ich wüsste, wie man es besiegen kann. Einem Dämon schlägt man nicht einfach so den Kopf ab.“


  Der Hausmeier wischte sich zitternd mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und hielt dem Pagen seinen Becher hin. Harald war so nervös, dass er Odilo das Bier über die Hosen schüttete. Fluchend sprang der Hausmeier auf und ohrfeigte den Pagen.


  „Mäßige dich!“, befahl der Graf harsch und wandte sich Hieronymus zu. „Kann man den Dämon besiegen?“


  Der Kaplan schwieg einen Augenblick. „Eigentlich schon …“


  „Aber?“


  „Er hat einen Engel getötet. Es muss einer der Höllenfürsten sein. Diese Dämonen sind mächtiger, als Ihr es Euch vorstellen könnt, Graf.“


  Wieder wurde es still. Nur das Wimmern des Pagen war zu hören.


  Konrad hatte nicht vergessen, was ihm Katharina angedroht hatte. Aus dem Grund war das Gemach des Grafen hell erleuchtet. Überall an den Wänden hatte er Fackeln anbringen und zusätzlich zum Kaminfeuer sogar zwei Dreifüße aufstellen lassen. Statt mit Kohlen hatte man die Schalen mit trockenem Holz gefüllt. Vor jedem Fenster stand eine Wache und der Zugang zur Wendeltreppe wurde von drei Männern im Auge behalten.


  „Und du bist sicher, es geht nur um Franzi oder hältst du es für möglich, dass der Dämon zurückkehrt?“, wollte Konrad von Hieronymus wissen.


  „Ich bin ziemlich sicher, der Dämon wollte nur Franzi haben. Der Engel hat es gewusst und sie zu beschützen versucht. Leider vergebens.“


  „Aber wieso Franzi?“, mischte sich Rainald ein. „Sie ist eine Bauernmagd. Herrgott im Himmel, haben diese Ausgeburten der Hölle nichts Besseres zu tun, als über kleine Mädchen herzufallen?“ Rainald wollte schon verächtlich ausspucken, ließ es aber angesichts des Teppichs unter seinen Füßen dann doch lieber bleiben.


  „Weil jemand ihn darum gebeten hat“, sagte der Kaplan mit finsterer Miene.


  Konrad fiel beinahe der Becher aus der Hand. „Du meinst die Weiber? Das Wilde Heer? Glaubst du, meine Frau hat …?“


  „Unwahrscheinlich“, stellte Hieronymus trocken fest. „Ich denke, der Dämon wurde von einem Menschen gerufen. Von jemandem, der einen persönlichen Groll gegen Franzi hegt.“


  „Aber deswegen beschwört man doch nicht gleich die Mächte der Finsternis!“ Die Entrüstung war dem Gesicht des Burgkommandanten anzusehen.


  „Das hängt ganz davon ab, wie wichtig die betreffende Person ist“, erwiderte Hieronymus und sah dabei Konrad fest in die Augen.


  „Was siehst du mich an? Willst du mir etwa unterstellen, ich …?“


  Der Kaplan hob beschwichtigend die Hände. „Natürlich nicht! Aber womöglich war Franzi jemandem im Weg. Jemandem, der hoch hinaus wollte und bereit war, alles zu tun, um sein Ziel zu erreichen.“


  Konrad verstand, worauf der Kaplan hinauswollte. „Bringt die Schwester von Franziska zu mir. Sofort!“


  Walburga war vollkommen verwirrt und sprachlos, als sie von einem Soldaten am Arm gepackt und die Wendeltreppe hinauf in den Saal gezerrt wurde. Gerade eben hatte sie noch siegessicher und hochmütig die fragenden Blicke der anderen Mägde in der Küche erwidert und nun stand sie wie eine Angeklagte vor dem Grafen.


  „Was hast du mit deiner Schwester gemacht?“, wollte Konrad von ihr wissen und erhob sich aus seinem Sessel. Er gab dem Soldaten ein Zeichen und Walburga wurde vor dem Grafen zu Boden gestoßen. Reglos verharrte Walburga auf dem Bauch und wagte es nicht einmal, den Kopf zu heben. Konrad schritt langsam im Kreis um sie herum und blickte voller Verachtung auf sie hinab. Niemand sagte ein Wort. Alle Blicke waren auf den Grafen gerichtet.


  „Ich habe dich etwas gefragt.“


  Walburga richtete sich vorsichtig auf. „Ich verstehe nicht, Herr!“ Sie lag auf den Knien, die Fäuste unter dem Kinn und schaute sich hilfesuchend im Raum nach jemandem um, der sie verteidigen könnte. Doch weder ihre Mutter noch Balam oder eines der Weiber des Wilden Heeres war zur Stelle. Sie war völlig auf sich allein gestellt.


  „Ich habe gefragt, was du mit deiner Schwester gemacht hast?“


  „Antworte dem Grafen gefälligst!“, bellte der Burgkommandant ungeduldig und schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. „Soll ich sie zum Reden bringen?“


  „Das wird nicht nötig sein“, mischte sich der Kaplan ein. „Walburga, wir wissen, du hast deine Schwester gehasst. Leugne es nicht! Weißt du, was mit ihr geschehen ist?“


  „Nein!“ Walburga schüttelte unablässig den Kopf. Erst jetzt begriff sie, in welcher Gefahr sie schwebte. Die Männer waren ihr irgendwie auf die Schliche gekommen und hatten vor, sie anzuklagen. Sie kannte die Strafe für das, was sie getan hatte. Man würde sie foltern und anschließend ersäufen, vielleicht sogar bei lebendigem Leibe verbrennen. „Nein! Ich habe nichts getan!“


  „Ich habe gehört, wie ihr gestritten habt - du und Franziska - unten im Vorratsraum.“ Der Graf duldete keinen Widerspruch. „Du hast zu ihr gesagt, die Weiber würden dir nichts tun. Du sagtest, sie seien nur wegen Franziska hier. Geh in den Wald zu den Weibern, dann müssen sie nicht mehr kommen, hast du ihr ins Gesicht gespien. Ich erinnere mich genau.“


  Walburga wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Fieberhaft dachte sie an das, was Balam ihr eingebläut hatte. Doch alles, woran sie sich erinnerte, war sein Versprechen, dass Franziska nie wieder zurückkehren würde.


  „Woher weißt du so genau, die Weiber werden ausgerechnet dir nichts tun? Wieso bist du dir so sicher, dass sie nur wegen Franzi hier sind?“


  „Aber das glauben doch alle!“, schrie sie verzweifelt. „Franziska selbst hat es geglaubt. Ja, sie selbst hat es unten im Vorratsraum erzählt. Ihr müsst es doch gehört haben, Ihr wart dort, Herr!“ Es war ihre einzige Chance. Sie musste herausfinden, wie viel der Graf von dem Gespräch mitbekommen hatte. Aber Konrad schwieg. „Ich war wütend, weil wir alle wegen ihr in großer Gefahr sind. Sie wusste es. Da habe ich gesagt, sie solle gehen, damit die Weiber wieder verschwinden.“ Walburga wandte sich an den Kaplan. „Die Weiber kommen doch nicht ohne Grund. Franziska muss eine schwere Sünde begangen haben.“


  „Welche?“, fragte der Kaplan.


  Walburga überlegte einen Moment. „Ich weiß es nicht!“, gestand sie schließlich. „Aber sie muss doch etwas getan haben, sonst würden die Weiber sie nicht verfolgen!“


  „Du hast von mir gesprochen. Was meintest du damit? Was willst du von mir?“, wollte der Graf wissen.


  Walburga stotterte unzusammenhängend vor sich hin und schnaufte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ihre Lippen zitterten. Sie rieb die Hände aneinander, strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht und suchte nach einem Ausweg.


  „Also?“


  „Ich wollte euch warnen!“


  „Mich warnen?“


  „Ja, ich wollte euch berichten, was Franziska mir gesagt hatte. Ich dachte, Ihr müsst das wissen.“


  „So, dachtest du?“


  „Weißt du, was ich denke?“ Hieronymus verlor allmählich die Geduld mit Walburga. „Du hast die Weiber gerufen“, sagte er mit einem drohenden Unterton in der Stimme. „Du weißt ganz genau, was das für eine Kreatur war, die Franzi mit sich genommen hat. Du …“


  „Nein! Bitte, glaubt mir! Ich habe nichts mit den Weibern zu tun. Ich fürchte mich vor ihnen wie alle anderen auch. Ich habe schlimme Dinge zu Franziska gesagt, das ist wahr, aber ich habe sie nicht an das Wilde Heer verraten. Das würde ich nie tun!“


  „Und wie kommt es dann, dass ihr die einzigen im Dorf seid, die von den Weibern verschont werden?“, mischte sich nun auch der Gutsverwalter Wolfram von Segelbach in das Verhör ein. „Ich habe mit dem Dorfvorsteher und dem Pfarrer gesprochen. Das Wilde Heer hat schlimm gewütet. Alle Familien im Dorf hatten zu leiden, nur Grimbert, Heidrun und Walburga nicht. Ihr Haus hat keinen Schaden genommen, nicht ein Stück Vieh ist verreckt, kein einziger Krug wurde zerbrochen. Keiner von euch hat auch nur den kleinsten Kratzer abbekommen.“


  Starr vor Schreck blickte Walburga den Gutsverwalter stumm an. Sie glaubte einfach nicht, was sie gerade gehört hatte. Walburga hatte nie daran gedacht, dass es so kommen könnte. Balam hätte es wissen müssen. Er war ein Engel. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Engel irrten sich nicht, sie machten keine Fehler. Aber er hatte ihr auch gesagt, es wäre nicht richtig, in welcher Weise er ihr half. War sein Betrug an Gott entdeckt worden? War das die Strafe für seine Verfehlung gegen Ihn? Musste sie nun büßen für den Frevel, den ein Engel begangen hatte? Walburga war zu keinem Wort mehr fähig. Sie wimmerte nur noch leise und stammelte wirres Zeug. „Ich habe nichts getan. Und ich weiß auch nicht, wo meine Schwester ist. Ich bin unschuldig!“


  Konrad setzte sich auf seinen Sessel. Auch Hieronymus und die anderen hohen Herren entspannten sich wieder.


  „Bringt sie weg!“, befahl der Graf. „In den Kerker mit ihr! Wir werden bei Tagesanbruch ins Dorf reiten und uns das Haus von Grimbert ansehen und mit dem Dorfvorsteher und den anderen reden. Dann werden wir entscheiden, was mit ihr geschieht.“


  „Wozu warten?“, rief der Burgkommandant erregt. „Überlasst sie mir!“


  „Nein!“, widersprach Hieronymus. „Erst müssen wir sicher sein. Wenn sich der Verdacht gegen sie bestätigen sollte, muss sie nach Recht und Gesetz verhört und verurteilt werden. Schafft sie weg und ruft den Henker!“


  


  


  18. Kapitel


  „Er soll zu mir kommen!“, befahl Agreas. Unsichtbar bewegte er sich zwischen den Männern und Frauen hindurch, die noch immer vor den Überresten Balams standen und erregt miteinander tuschelten. Turel, ein anderer junger Dämon, stand neben dem Fenster, durch das Meresin geflohen war, und sah hinaus in die Nacht.


  „Wo könnte er sein?“, fragte er Agreas. „Er kennt sich hier aus.“


  „Das tue ich auch!“, knurrte Agreas wütend. „Geh und bring Harut zu mir. Und richte allen aus, sie sollen mit niemandem über Meresins Verrat reden. Ich will nicht, dass Luzifer davon erfährt - noch nicht! Meresin gehört mir! Ich werde ihm die Haut abziehen, ehe ich ihn vernichte.“


  Turel nickte. „Was ist mit den Weibern?“


  „Sie sollen warten. Wenn ich entschieden habe, was geschehen soll, werde ich es sie wissen lassen.“


  „Und die Frau?“


  „Um die kümmere ich mich. Sag allen, dass sie ab sofort unter meinem persönlichen Schutz steht. Niemand rührt sie an. Sie ist wichtiger als je zuvor.“


  „Willst du sie befreien?“


  Agreas schüttelte den Kopf. „Gefangen nützt sie mir mehr.“


  „Sie wird reden unter der Folter.“


  „Man wird sie nicht foltern. Geh jetzt und gib Harut Bescheid!“


  Agreas knirschte mit den Zähnen, als er daran dachte, was geschehen war. Am liebsten hätte er auf der Stelle jemanden getötet. Doch er wusste, er durfte das nicht tun. Nicht in diesem Moment und nicht an diesem Ort. Er durfte Luzifer nicht verärgern und erst recht nicht die Aufmerksamkeit der Erzengel erregen. Also schluckte er seinen Zorn hinunter und brannte innerlich vor Hass auf Meresin.


  Agreas hatte ihn unterschätzt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Meresin nach Waldenfels zurückkehren würde - zumindest nicht so bald. Was hatte er gewollt? Was führte er im Schilde? Meresin war nicht ohne einen Plan zurückgekehrt. Der Tod Balams war sicher nicht beabsichtigt gewesen. Er war Meresin im Weg gewesen. Also hatte er Franzi holen und fortschaffen wollen, ehe die Weiber sie in die Finger bekamen. Aber wohin konnte er sie bringen? Wo war sie sicher vor ihm und den Weibern? An welchem Ort konnte sich ein Mensch vor ihm verbergen?


  Oder wollte Meresin mit Franzi zusammen fliehen? Das war kaum vorstellbar, und doch sah es so aus. Er schien diese Bauernmagd tatsächlich zu lieben. Und dadurch wurde sie zu einer Bedrohung für alle Dämonen. Wenn Meresin ihr nicht nur das Geheimnis ihrer wahren Natur offenbarte, sondern ihr auch anvertraute, wie man sie bannen und sogar vernichten konnte, wären sie ihr nicht mehr gewachsen. Sollte dieses Mädchen einem Mann wie Hieronymus ihr Wissen mitteilen, würden sie, die Jäger, zu Gejagten werden, zu Freiwild. Einer leichten Beute für jeden, der genug Mut besaß, ihnen gegenüberzutreten. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


  Agreas wusste, er würde Meresin nie finden, wenn dieser nicht gefunden werden wollte. Es sei denn, das Mädchen machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Ihr musste Agreas eine Falle stellen und sie irgendwie aus ihrem Versteck locken.


  Ein lauter Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Walburga. Sie wurde gerade von einem Soldaten die Treppe hinab gezerrt.


  Eine Magd kam in das Gemach der Gräfin gelaufen und erzählte aufgeregt den anderen Frauen von dem, was im Saal geschehen war. „Sie wollen sie foltern und ersäufen! Walburga ist mit den Weibern im Bunde und hat den Dämon herbeigerufen.“


  Die Frauen bekreuzigten sich hastig.


  „Heilige Muttergottes!“


  „Um Himmelswillen!“


  „Oh mein Gott!“


  Agreas fletschte die Zähne zu einem diabolischen Grinsen. Diese schwatzhaften Weiber würden ihm helfen, Franzi aus dem Wald zu locken. Sie würden dafür sorgen, dass sich die Nachricht von Walburgas Schicksal in Windeseile verbreitete. Egal, wo Meresin das Mädchen auch versteckt hielt, sie würde davon erfahren. Und so wie er sie einschätzte, würde sie es nicht übers Herz bringen, ihre Schwester im Stich zu lassen.


  Franzi saß in einer Höhle tief im Wald und wischte sich die Tränen von den Wangen. Das Feuer, das Meresin entzündet hatte, erzeugte keinen Rauch. Es brannte nicht wie andere Feuer, leuchtete in einem hellen, bläulich schimmernden Licht und verbreitete eine wohltuende Wärme. Franzi spürte weder die Kälte der Winternacht noch die Feuchtigkeit der Steine, auf denen sie Platz genommen hatten - ganz im Gegenteil. Die Steine fühlten sich warm und trocken an. Sie wollte gar nicht wissen, wie er das gemacht hatte. Noch immer hatte sie die Bilder vor Augen, wie er den Engel verbrannt hatte. Auf dieselbe Art und Weise hatte er gerade eben das Feuer entzündet. Erst danach war der Dämon verschwunden und Meresin wieder aufgetaucht. Und nun stand er vor ihr in der vertrauten Gestalt und versuchte ihr zu erklären, was sich ereignet hatte.


  „Balam hat meine Gestalt angenommen, um dich zu verführen. Er wusste, du würdest dich keinem anderen hingeben.“


  Franzi blickte beschämt zu Boden. Sie erinnerte sich, wie sie auf dem Bett gelegen hatte, bereit den Engel zu empfangen, den sie für Meresin gehalten hatte, und der in Wahrheit ein Dämon war. Aber noch schlimmer als die Scham über das, was sie im Gemach der Gräfin beinahe getan hatte, war die Erkenntnis, dass auch Meresin ein Dämon war. Wenn es denn überhaupt Meresin war, der da vor ihr stand. Sie sah ihn fragend an und schwieg.


  „Du glaubst mir nicht, habe ich recht? Du denkst, Meresin ist tot und ich bin ein Blender. So ist es doch?“ Franzi brachte kein Wort heraus und blieb stumm. „Du willst nicht glauben, dass ich Meresin bin, und denkst, Meresin ist ein Engel und ich eine Ausgeburt der Hölle, die nur seine Gestalt angenommen hat und dich nun zu täuschen versucht. Wenn es so ist, wieso töte ich dich dann nicht auf der Stelle? Warum stehe ich hier und erzähle dir all das?“


  Franzi konnte Meresin nicht länger ansehen, ohne an das denken zu müssen, was sie erlebt hatte. Sie hatte das Knacken gehört, als der Dämon die Flügel des Engels gebrochen hatte. Seine Schreie hallten noch in ihren Ohren, als er verbrannte. In dem Moment war ein Teil von ihr mit ihm gestorben. Nun stand er wieder vor ihr und redete mit Franzi, so wie er es immer getan hatte. Wie konnte sie ihm glauben? Der Engel, den sie gekannt hatte, wäre nie in der Lage gewesen, mit solcher Brutalität ein anderes Lebewesen zu ermorden. Aber warum verschonte er sie? Sie wusste keine Antwort auf diese Frage.


  „Geh!“, sagte Meresin plötzlich. „Wenn du mir nicht glaubst, dann geh. Ich werde dich nicht aufhalten. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, ist es besser, wir trennen uns.“


  Er ließ sich auf der anderen Seite des Feuers nieder, legte die Hände auf die Knie und blickte ohne Groll oder Hass auf Franzi. Meresin wirkte äußerlich ruhig wie immer, nur das Flackern in seinen Augen und ein leichtes Zittern seiner Hände verrieten, wie angespannt er war. Er wusste, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihn wirklich zu verlassen und konnte es ihr nicht verübeln. Auch er war von dem, was geschehen war, überrascht worden.


  Im festen Glauben, sie töten zu müssen, hatte er sich der Burg genähert. Balam anzugreifen und ihn zu töten, war keine wohl überlegte Entscheidung gewesen, sondern ein spontaner Entschluss. Nun saß sie vor ihm, lebend und unverletzt, und nahm ihm alle Kraft. Wenn er sie ansah, wurde ihm klar, er hätte sie nie töten können. Er liebte sie mehr als sich selbst, sogar mehr noch als Gott, den er sich nun erneut zum Feind gemacht hatte.


  „Warum?“ Franzi atmete schwer und biss sich auf die Unterlippe. „Warum willst du mich gehen lassen?“


  „Weil du nicht meine Gefangene bist. Ich habe dich nicht entführt. Ich wollte dich retten, denn du warst in großer Gefahr. Aber wenn du anderer Meinung bist, dann solltest du nicht bei mir bleiben.“ Meresin hielt kurz inne, als fiele es ihm schwer, auszusprechen, was er zu sagen hatte. „Aber du wirst sterben, wenn du zurückkehrst. Agreas wird dich töten. Oder er überlässt dich dem Hass der Weiber, die nur darauf warten, dich in Stücke zu reißen. Vielleicht überlässt er dich auch dem Grafen. Ich weiß es nicht. So oder so, du bist verloren, wenn du gehst. Agreas kennt kein Erbarmen. Er will euch alle ins Verderben reißen.“


  „Und ihr seid alle Dämonen?“


  „Ja, wir wurden von Gott zur Strafe in Ungeheuer verwandelt für etwas, das wir vor langer Zeit getan haben. Nun müssen wir in seinem Namen Böses tun“


  „Das verstehe ich nicht! Wieso will Gott, dass wir leiden?“


  „Es ist die Strafe für eure Sünden.“


  „Aber was habe ich getan?“


  „Du liebst einen Engel.“


  Trauer umflorte Franzis Blick. „Bist du wirklich Meresin?“


  Meresin nickte. „Ich bin der, den du für deinen Schutzengel gehalten hast. Mein Auftrag war, dich zu verführen.“


  Franzi riss die Augen auf. „Du solltest mich verführen?“


  „Ja, so wie es Balam versucht hat. So wie es Agreas mit der Gräfin getan hat. Du hättest dasselbe Schicksal wie sie erlitten. Sie hat kein Kind geboren, sondern einen Dämonen. Er hat sie von innen heraus aufgefressen, neun Monate lang.“


  „Oh mein Gott! Aber warum hasst sie mich so sehr? Ich habe ihr nichts getan.“


  „Weil ihr Mann dich begehrt. Aber sie könnte dir nichts tun, wenn deine Schwester dich nicht verraten hätte.“


  „Dann stimmt es also?“ Voller Verzweiflung schlug Franzi die Hände vors Gesicht. Aus seinem Mund zu hören, dass Walburga sie tatsächlich an die Weiber verraten hatte, tat unendlich weh.


  „Ja, sie hat das Wilde Heer gerufen und dich an sie verkauft. Balam hat sie dazu gebracht.“


  „Weiß Walburga, dass er ein Dämon war?“


  „Nein. Sie hält ihn für ihren Schutzengel.“


  „Dann müssen wir sie warnen!“


  „Es ist zu spät. Sie ist bereits verloren. Wenn sie stirbt, wird sie wie die Gräfin von Agreas zum Wilden Heer gebracht.“


  Franzi brach in Tränen aus. Obwohl ihre Schwester sie verraten hatte, wünschte sie ihr nicht dieses grausame Schicksal. Sie hatte miterlebt, wie die Gräfin qualvoll gestorben war. Und ihre Schwester sollte nicht dasselbe wiederfahren.


  Meresin erhob sich und setzte sich neben Franziska. Er legte einen Arm um ihren von Schluchzern geschüttelten Körper und zog sie schützend in seine Arme. Gequält schloss er die Augen und schüttelte den Kopf, als Franzi an seiner Brust leise murmelte: „Kannst du wirklich nichts mehr für Walburga tun?“


  


  


  19. Kapitel


  „Nein, es ist so, wie ich gesagt habe.“ Der Dorfschulze stand in demütiger, leicht gebeugter Haltung vor dem Grafen und rang verzweifelt die Hände. „Ich wünschte, es wäre anders. Glaubt mir, Herr, niemand bedauert das so sehr wie ich. Ich hatte keine Ahnung. Hätte ich es gewusst, ich hätte sofort den Büttel gerufen.“


  „Schon gut! Es ist nicht dein Fehler. Führe mich zu dem Haus von Grimbert.“


  „Ja, Herr, folgt mir bitte!“


  Der Graf und sein Gefolge hatten kurz nach Sonnenaufgang Waldenfels verlassen. Weder der Dorfschulze noch die Bauern hatten mit einem Besuch ihres Herrn gerechnet. Viele wussten noch gar nichts von dem, was sich in der vergangenen Nacht in der Burg ereignet hatte. Die Bauern drängten sich an die Soldaten heran und fragten sie nach dem Grund ihres Erscheinens. Die genossen es natürlich, im Mittelpunkt zu stehen und erzählten in wenigen Worten vom Auftauchen des Dämons und der Entführung Franzis. Auch die Nachricht von der Gefangennahme Walburgas verbreitete sich in Windeseile im ganzen Dorf. Der Schulze hatte schon geglaubt, man wolle ihn für die Verfehlungen Walburgas zur Rechenschaft ziehen. Deswegen beeilte er sich auch so, den Grafen davon zu überzeugen, dass er nichts von den Vorgängen in Grimberts Haus gewusst hatte.


  „Stimmt es, sein Haus ist das einzige, das vom Wilden Heer verschont worden ist?“, wollte der Graf bestätigt wissen.


  „Nicht ganz“, antwortete der Dorfschulze schüchtern. „Die alte Wassermühle haben sie bisher auch gemieden.“


  „Was sollten sie auch in der Mühle wollen? Sie ist verlassen. Seit Monaten geht kein Mensch mehr dorthin.“


  „Natürlich, Herr!“, stimmte der Schulze diensteifrig zu.


  „Wer ist das?“, fragte Konrad und deutete auf zwei dickvermummte Gestalten, die durch den Schnee auf sie zugestapft kamen.


  „Das ist Jakobus, unser Dorfpfarrer, und seine Frau Mechthild. Sie ist … war die beste Freundin von Franziska.“


  Der Graf erwiderte den höflichen Gruß von Jakobus.


  „Ich kann kaum glauben, was ich soeben gehört habe, Herr!“ Jakobus schien ehrlich betroffen. „Meine Frau und ich kannten Franzi gut.“


  „Das habe ich gehört. Dein Name ist Mechthild?“


  „Ja, Herr!“


  „Ich möchte, dass du mich zu Grimberts Haus begleitest.“


  Mechthild verbeugte sich, ließ den Graf und sein Gefolge passieren und folgte ihnen.


  Einige Jungen waren Grimberts Haus gelaufen und hatten Franzis Vater vom Kommen des Grafen unterrichtet. Als Konrad die armselige Behausung erreichte, standen Grimbert und Heidrun bereits vor der Tür und verbeugten sich demütig vor ihm.


  Konrad ließ dem Burgkommandanten den Vortritt. Der stieß Grimbert beiseite und riss die Tür auf. Die Faust auf dem Griff seines Schwertes betrat er das Haus und sah sich neugierig um. Als er nichts Verdächtiges entdeckte, winkte er dem Grafen und Konrad trat ein.


  „Licht!“, blaffte der Graf und einen Augenblick später wurden mehrere Fackeln am brennenden Herdfeuer entzündet. „Hast du gehört, was man deiner Tochter vorwirft?“


  Heidrun stieß einen spitzen Schrei aus und Grimbert schüttelte wortlos den Kopf.


  „Was hat Franziska getan?“, wollte Heidrun wissen.


  „Nicht Franziska!“, antwortete der Dorfschulze. „Walburga! Sie sitzt im Kerker auf Burg Waldenfels. Es heißt, sie habe einen Pakt mit dem Wilden Heer geschlossen und einen Dämon beschworen.“


  Heidrun kreischte hysterisch: „Walburga? Nein! Herr, das ist nicht wahr! Sie würde so etwas niemals tun. Wer sagt so etwas von meinem Kind? Franzi? Hat sie diese Lügen über Walburga verbreitet? Glaubt ihr kein Wort! Sie …“


  „Franziska ist von einem Dämon verschleppt worden“, erklärte der Dorfschulze und sah Heidrun missbilligend an.


  „Mein Gott!“, stöhnte Grimbert und ließ die Schultern sinken. Es war ihm anzusehen, wie er unter dieser Nachricht innerlich zusammenbrach. Franziska war alles, was ihm von seiner ersten, über alles geliebten Frau geblieben war. „Von einem Dämon? Ist sie tot?“


  „Das wissen wir nicht.“ Konrad mied unbewusst Grimberts Blick. Ob Franzis Vater - wie so ziemlich jeder andere – davon wusste, dass er dessen Tochter nachgestellt hatte? Einerseits war es vollkommen unerheblich, was der Mann dachte. Andererseits war ihm der Gedanke unangenehm. „Als er mit ihr davonflog, soll sie noch gelebt haben.“


  „Wo hat er sie hingebracht?“


  „Das wollen wir herausfinden“, antwortete der Burgkommandant und sah sich bedeutungsvoll im Haus um.


  „Hier? In meinem Haus?“ Grimbert war sprachlos. Er begriff noch immer nicht. Heidrun dagegen schon.


  „Walburga hat mit dem Verschwinden von Franziska nichts zu tun!“, rief sie und packte Grimbert am Arm. „Los, sag ihnen, dass meine Tochter damit nichts zu tun hat, Grimbert!“ Aber Franziskas Vater starrte nur fassungslos auf den Grafen, der Befehl erteilte, das Haus zu durchsuchen.


  Die Soldaten gingen nicht eben zimperlich vor. „Nach was sollen wir denn suchen?“, maulte einer der Männer und riss eine Holzschale von einem Regalbrett. „Nach allem, was hier nicht hergehört! Und jetzt Maul halten und weitersuchen!“


  Grimbert stand neben seiner jammernden Frau und musste tatenlos zusehen, wie die Männer in seinem Haus schlimmer wüteten als das Wilde Heer in irgendeinem der anderen Gehöfte des Dorfes.


  Konrad stand neben der Feuerstelle und wartete ungeduldig darauf, dass die Männer ihre Suche endlich beendeten. Schließlich kam der Burgkommandant aus dem Stall zurück und meldete, in dieser „Bruchbude“ sei absolut nichts zu finden. Wortlos verließ der Graf das Haus. Vor der Tür standen die Dörfler und warteten.


  „Was jetzt?“, wollte der Gutsverwalter wissen.


  „Zurück zur Burg!“, bestimmte der Graf. „Und du achtest auf Grimbert und seine Frau.“


  „Ja, Herr!“


  Konrad winkte Mechthild und Pfarrer Jakobus zu sich. Er ging mit ihnen einige Schritte, bis sie außer Hörweite der neugierigen Menge waren. „Du kennst Franzi schon lange?“


  „Wir sind zusammen aufgewachsen.“


  „Hat sie mit dir über ihre Schwester geredet?“


  Mechthild zögerte und sah ihren Mann an, bis der zustimmend nickte. „Ja, Herr!“


  „Hältst du Walburga für schuldig? Ich meine, traust du ihr zu, so etwas zu tun?“


  „Dazu kann ich nichts sagen, Herr!“


  „Aber sie hat ihre Schwester gehasst?“


  Mechthild nickte wortlos. „Franzi hat immer sehr unter ihr und Heidrun gelitten, obwohl sie ihnen nie etwas getan hat. Walburga war …“ Unsicher hielt Mechthild inne und krampfte die Hände ineinander.


  „Sprich!“


  „Sie war neidisch auf Franzi, weil alle Männer sie begehrten und weil auch ihr euch für sie interessiert habt.“ Die letzten Worte wollte Mechthild eigentlich nicht aussprechen, obwohl sie der Wahrheit entsprachen. Jakobus versetzte ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Verzeiht mir, Herr, ich wollte nicht …“


  Konrad blickte überrascht drein. Unter normalen Umständen hätte ihm eine solche Aussage geschmeichelt und ihn neugierig auf die Frau gemacht, von der so etwas gesagt wurde. In diesem Fall aber lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ Mechthild und Jakobus stehen.


  „Was wollte deine Tochter von mir?“, schrie Konrad Heidrun an. „Rede oder ich lasse dich auf der Stelle auspeitschen! Rainald!“


  Der Burgkommandant ließ sich von einem Soldaten eine Rosspeitsche geben und ging mit großen Schritten auf Heidrun zu. Die versteckte sich hinter Grimbert und heulte auf vor Angst.


  Aber der Graf wollte unbedingt eine Antwort. Erneut schrie er sie an. Die Adern an seinen Schläfen schwollen an, sein Gesicht war verzerrt von Hass und das Zittern seiner Fäuste zeigte, dass er zu allem entschlossen war. „Ich warne dich Weib, treib es nicht zu weit! Was wollte sie von mir?“


  Der Burgkommandant zerrte Heidrun hinter Grimbert hervor und hielt sie mit eisernem Griff am Arm fest.


  „Sie wollte … sie wollte Euch … warnen! Ja, meine Tochter war in Sorge um Euch und wollte mit Euch reden.“


  „Worüber?“


  „Es ging um … Franziska“, stotterte Heidrun kurzatmig. „Walburga wollte Euch vor Franziska warnen. Sie wollte Euch betrügen und Walburga hatte …“


  „Betrügen? Mich?“


  „Ja!“ In Heidruns Augen blitzte es auf. Ihre Stimme veränderte sich. Klang sie nur einen Augenblick früher noch unsicher, war nun jedoch fest und bestimmt. „Franziska wollte Euch an sich binden. Sie wollte Euch den Verstand rauben und in sich verliebt machen. Das hat sie Walburga selbst gesagt. Deswegen wollte meine Tochter Euch ja auch warnen. Und das, obwohl sie furchtbare Angst hatte.“ Kurz geriet Heidrun ins Stocken. „Walburga fürchtete sich. Sie … sie hatte Angst vor eurer Gemahlin. Ja, so war es! Meine Tochter hat versucht, Franziska zur Vernunft zu bringen. Es war ja bekannt, dass eure Gemahlin sie schon zu Lebzeiten gehasst hat.“


  Konrad schnaubte wie ein Stier. „Hüte deine Zunge, wenn du sie behalten willst!“


  „Vergebt mir, Herr!“, bat Heidrun rasch. „Ich wollte nicht das Andenken der Gräfin beschmutzen. Aber ich denke, Franziska wurde wegen ihrer sündhaften Gedanken vom Wilden Heer geholt. Sie wollte Euch … verführen.“ Heidrun wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Der Graf wirkte, als wollte er sich auf sie stürzen. Irgendwie musste sie ihn davon überzeugen, dass Franziska die Schuldige war. „Walburga wollte es Euch sagen, aber da war es schon zu spät.“


  „Und warum werdet dann ausgerechnet ihr von den Weibern verschont?“, unterbrach der Gutsverwalter Heidruns Gestammel. „Wenn es an dem ist, wie du sagst, warum lassen die Weiber euch in Frieden?“


  „Um den Verdacht auf uns zu lenken natürlich!“ Ihr seht doch selbst, Herr, alle denken, wir seien die Schuldigen. Dabei ist es Franziska, die mit dem Wilden Heer unter einer Decke steckt. Sie hat die Weiber gerufen und den Dämon beschworen. Franziska …“


  „Du redest ungereimtes Zeug!“, widersprach ihr der Graf unwirsch. „Der Kaplan kann bezeugen, dass die Weiber sie angegriffen haben.“


  „Aber ihr ist nie etwas geschehen!“


  „Da hat sie recht“, bestätigte der Gutsverwalter nachdenklich und rieb sich mit einer Hand über das kantige Kinn.


  „Und was ist mit dem Engel?“ Der Burgkommandant wirkte nicht vollkommen überzeugt. „Hat Franzi dabei etwa zugesehen, wie diese Kreatur aus der Hölle ihren eigenen Schutzengel getötet hat?“


  „Ja, so muss es gewesen sein! Vielleicht hat der Engel Franziska bestrafen wollen für ihre Sündhaftigkeit und deswegen hat sie den Dämon gerufen und ihm befohlen, den Engel zu töten. Und dann ist sie …“


  „Es reicht! Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast. Aber bis ich eine Entscheidung gefällt habe, bleibt deine Tochter im Kerker!“ Der Graf wandte sich dem Dorfschulzen zu. „Und du sorgst dafür, dass Heidrun und Grimbert das Dorf nicht verlassen. Behalte sie gut im Auge! Wenn das Weib die Wahrheit gesagt hat, wird Franziska hierher zurückkehren.“


  


  


  20. Kapitel


  „Wieso sollte sie das tun?“ Die Nonne sprach ihre Zweifel offen aus. Bisher hatte nichts so funktioniert, wie Agreas es vorhergesagt hatte. „Sie ist bei Meresin. Er wird sie beschützen.“


  Agreas knurrte wie ein tollwütiger Hund und warf der Nonne einen furchterregenden Blick zu. Seine Augen glühten. Obwohl er den Weibern des Wilden Heeres in Gestalt eines Engels erschienen war, strahlten seine Pupillen ein grelles, rotes Licht aus. Er duldete keinen Widerspruch und erst recht keine versteckte oder offene Kritik. Auch nicht in dieser Situation. Balam war tot. Jeder Dämon und jedes einzelne der nachtfahrenden Weiber wusste, es war Agreas` Schuld. Er hätte besser aufpassen müssen. Schließlich hatte Agreas Balam fest zugesagt, dass er mit Franzi allein sein würde. Nur deswegen hatte diesen das Erscheinen von Meresin derart überraschen können. Nun war die Autorität des Dämons erschüttert. Das war ihm durchaus bewusst und daher reagierte er gegen jede Art von Einwand überempfindlich.


  Auch in der Frage der Nonne vermutete er einen versteckten Vorwurf. Für Agreas hörte es sich so an, als wollte sie fragen, wie er sich so sicher sein könne, obwohl er sich bereits geirrt hatte.


  „Weil es in ihrer Natur liegt“, antwortete er grimmig. „Dagegen kommt nicht einmal Meresin an. Und er weiß es. Er hat nur eine Chance. Meresin muss sie von hier fortschaffen, ehe sie mitbekommt, was mit ihrer Familie geschieht. Und genau das werden wir verhindern.“


  „Wie stellst du dir das vor?“ Die Köhlerin wirkte nicht überzeugt. „Die Wälder sind riesig. Wie sollen wir ihn denn aufspüren? Er weiß, wohin er gehen kann und er wird das Mädchen tragen, damit es keine Spuren hinterlässt. Meresin ist raffiniert.“


  Agreas war mit seiner Geduld am Ende. Er schritt langsam auf Marlies zu, packte sie mit einer Hand an der Gurgel und sah ihr tief in die Augen. „Ihr werdet tun, was ich euch sage! Hat das jetzt jede von euch verstanden? Wenn ich entscheide, dass wir ihn suchen, dann werdet ihr das tun.“ Er ließ sie wieder los und trat einen Schritt zurück. „Aber die Suche nach ihm ist nicht eure Sache. Ihr werdet euch um Grimbert und Heidrun kümmern, während wir uns auf die Suche nach Meresin machen.“


  Die Köhlerin sah ihn fragend an. „Aber wir können Grimbert und Heidrun nichts antun. Du weißt das! Der Pakt gilt!“


  „Lass das meine Sorge sein! Walburga wird ihre Meinung ändern. Also haltet euch bereit! Ich werde euch rufen, sobald ich mit ihr geredet habe.“


  „Und du bist dir sicher, er ist noch hier?“ Harut war der größte Dämon unter den gefallenen Engeln, größer noch als Meresin. Ein Riese mit mächtigen Oberarmen und gewaltigen Beinen und einem Brustkorb, der fast doppelt so groß war wie der jedes anderen Mannes. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen und genoss es, diese zur Schau zu stellen. Seine Schwingen wirkten wie kleine Segel. Die Federn waren so lang wie der Unterarm einer Frau und die Finger dick wie knorrige Äste. Der kantige, beinahe quadratische Kopf saß auf einem breiten Hals und war bedeckt von einer schulterlangen blonden Mähne. Seine blauen Augen wirkten kalt und verschlagen, der Mund war schmal und farblos, die Nase gerade und wohl proportioniert. Er wusste, er war schön und dass die Weiber zu seufzen begannen, wenn sie ihn nur von weitem sahen. Und zu schreien, wenn er bei ihnen war. Denn Harut nahm keinerlei Rücksicht, wenn er sich einer Frau bemächtigte. Er war mindestens ebenso brutal und genauso skrupellos wie Agreas. Was aber noch wichtiger war, er hasste Meresin.


  Agreas hatte ihn nie nach den Gründen gefragt. Es interessierte ihn nicht. Wichtig war nur, dass er sich auf ihn verlassen konnte. „Absolut! Meresin wird sie nicht wegschaffen, ehe sie ihn selbst darum bittet. Das müssen wir ausnutzen und schnell und vor allem entschlossen handeln.“


  „Wo soll ich mit der Suche beginnen?“


  „Beim alten Druidenhain. Ich könnte mir vorstellen, dass er dorthin geflogen ist. Er ist oft dort.“ Agreas lachte höhnisch und verzog angewidert das schöne Gesicht. „Er denkt immer noch an damals. Vielleicht will er Franzi auch bei Berchta verstecken.“


  „So dumm kann er nicht sein!“


  „Wer weiß? Du solltest dir ein paar von den Holden Frauen schnappen. Wenn er bei ihnen ist, werden sie es dir verraten. Ich denke, so findest du ihn am ehesten. Und selbst wenn sie nichts wissen, können sie dir nützlich sein. Ihr Geschrei wird ihn aus seinem Versteck locken. So wie Franzi die Nachricht, dass ihr Vater in Gefahr ist.“


  „Und wenn du dich irrst? Wenn Vater noch nicht verloren ist? Was dann? Ich kann nicht gehen, ohne sicher zu sein. Ich würde es mir nie verzeihen. Verstehst du das denn nicht?“ Franzi konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, ihre Familie zu verlassen, ohne nicht alles in ihrer Macht stehende unternommen zu haben, um sie zu retten. Ihr Vater war alles, was sie noch hatte. Sie konnte ihn nicht einfach aufgeben. Dafür liebte sie ihn zu sehr.


  Meresin verstand nur allzu gut. Hätte er es nicht verstehen können, wäre er längst mit Franzi aufgebrochen. Seit drei Tagen saßen sie nun in dieser Höhle und warteten. Meresin wollte aber nicht nur Franzi ausreichend Zeit geben, eine eigene Entscheidung zu treffen, er wollte auch wissen, was Agreas plante.


  Er war sich im Klaren darüber, sein Rivale suchte ihn. Agreas hatte sofort richtig erkannt, dass er sich in dem Teil des Waldes aufhielt, in dem auch Berchta und die Holden Frauen lebten. Schon des Öfteren war er Dämonen begegnet, wenn er allein die Höhle verlassen hatte, um sich ein wenig umzusehen. Bei einem dieser Erkundungsgänge hatte er Harut entdeckt, dem wohl aggressivsten und erbarmungslosesten Dämon. Agreas war also zu allem entschlossen. Ihm blieb auch gar keine andere Wahl. Meresins Wissen in den Händen eines Menschen könnte den Untergang der Dämonen bedeuten. Luzifer würde Agreas ebenso dafür verantwortlich machen wie Meresin selbst.


  Dem machte die Vorstellung freilich weit weniger Angst als Agreas oder sonst einem Dämon. Franzi würde ihr Wissen kaum gegen ihn einsetzen. Sie liebte ihn noch immer. Obwohl sie nun wusste, wer er war und was er getan hatte. Franzi hatte ihm vergeben. Natürlich war sie schockiert gewesen, als sie die Wahrheit erfuhr. Aber ihre Liebe zu Meresin und die Freude darüber, dass er sie verschont hatte, überwog die Tatsache, was er wirklich war. Meresin hatte ihr damit seine eigenen tiefen Gefühle für sie bewiesen.


  Aber so sehr sie ihn auch liebte, sie konnte und wollte ihre Familie nicht im Stich lassen. Sogar Walburga und Heidrun wollte sie helfen. Franzi glaubte aus voller Überzeugung an das Gute in jedem Menschen. Sie war von Mersin einfach nicht davon abzubringen, dass Walburga das Schicksal, das ihr nun drohte, nicht verdient hatte. Franzi suchte nach wie vor nach einer Möglichkeit, ihre Schwester vor der ewigen Verdammnis zu retten.


  „Du bist zu gut für diese Welt“, murmelte Meresin und bedachte sie mit einem liebevollen Blick, ehe er ein weiteres Stück Holz ins Feuer legte.


  „So wie du“, erwiderte sie leise und schlang ihre Arme um ihn.


  Meresin zog Franzi in seine Arme und drückte sie an sich. So standen sie neben dem Feuer und lauschten auf das leise Knistern der Flammen, während jeder seinen Gedanken nachhing. Im Grunde dachten beide dasselbe: Warum? Warum nur konnten sie nicht ein ganz normales Leben führen? Wie viele Paare gab es, die ein ganzes Leben miteinander verbrachten, ohne das Geringste füreinander zu empfinden? Sie dagegen liebten sich aus ganzem Herzen und mussten sich deswegen verstecken. Nicht nur vor den Menschen und den Dämonen, sondern auch vor Gott. Er war derjenige, der ihre Liebe verdammte, und die treibende Kraft hinter ihren Verfolgern. Auf ihn beriefen sich die Dämonen.


  Meresin hatte den Zorn Gottes schon einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen. Das war nicht der Gott der Liebe und Barmherzigkeit, zu dem Franzi ihr ganzes bisheriges Leben gebetet hatte. Das war der Gott all derer, die nun hinter ihnen her waren.


  Sanft strich Meresin über Franzis Kopf und küsste sie zärtlich. Sie hielt noch immer seinen Körper mit beiden Armen umschlungen und sah mit einem fragenden Blick zu ihm auf. Ihre Augen huschten über sein Gesicht, als versuchte sie, in seinen reglosen Gesichtszügen zu lesen, was er dachte.


  „Woran denkst du?“


  Meresin zögerte. Wie sollte er ihr sagen, woran er gerade hat denken müssen? Als er sie küsste, hatte er sich daran erinnert, warum er nach Waldenfels gekommen war. In dem Moment, da sich ihre Lippen berührten und er ihren warmen Atem auf seiner Haut spürte, wurde ihm einmal mehr bewusst, er hätte sie nie töten können. Er würde für sie sterben. Aber er könnte ihr kein Leid zufügen. Schon die Vorstellung, diesen Körper vor sich liegen zu sehen, leblos und kalt, war ihm unerträglich. Wenn er daran dachte, wie sie unter Qualen schrie oder vor Schmerzen beinahe verrückt wurde, packte ihn eine solche Wut, dass er Mühe hatte sich zu beherrschen.


  „Was hast du?“ Franzi schien ein Gespür dafür entwickelt zu haben, wenn Meresins Gefühle in Aufruhr gerieten. Und das, obwohl seinem Gesicht nicht die kleinste Regung anzusehen war. „Was bedrückt dich?“


  „Nichts.“ Das war gelogen. So wie er wusste es auch Franzi.


  „Du machst dir Sorgen um mich.“


  Meresin schloss die Augen, schmiegte eine Wange an ihren Scheitel und antwortete nicht.


  Diese Diskussion hatten sie schon einmal geführt. Franzi war kurz davor gewesen, nach Schussenweiler zurückzukehren. Sie hatte sich die Schuld am Schicksal Meresins gegeben, der nun für alle Zeiten ein Ausgestoßener und Geächteter sein würde. So lange er auf Erden weilte, würden ihn die Dämonen jagen. Egal, wohin er sich wandte, er würde nie wirklich Ruhe finden. Und alles nur, weil sie ihn liebte.


  „Das stimmt nicht“, hatte er Franzi beruhigen wollen. „Ich habe diesen Weg selbst gewählt. Niemand hat mich gezwungen, dich zu lieben.“ Aber sie hatte den Einwand nicht gelten lassen, so wenig wie sie nun sein Schweigen akzeptierte.


  „Ich bringe dir kein Glück.“ Betrübt senkte sie den Blick zu Boden und löste sich aus seinen Armen. Ohne seine Nähe fühlte sie sich unvollständig. Aber Franzi war der Überzeugung, sie verdiente ihn und seine Zuneigung eigentlich nicht. „Schon wieder mache ich alles falsch.“


  „Es gibt nichts, was du dir vorwerfen müsstest.“


  „Und ob! Du sagst doch selbst, dass es ein Fehler wäre, ins Dorf zurückzukehren. Aber dennoch möchte ich es tun. Ich kann nicht gehen, ohne wenigstens versucht zu haben, Vater zu retten. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte Walburga helfen. Wenn ich nur alles ungeschehen machen könnte! Wie es ihnen wohl geht? Weißt du es? Hast du etwas gehört, als du heute unterwegs warst? Sitzt Walburga noch immer im Kerker?“


  


  


  21. Kapitel


  „Wieso willst du das wissen?“, fragte der Soldat den Dorfpfarrer.


  „Ich bin ihr Seelsorger“, erwiderte Jakobus unbeeindruckt und sah den Mann vor sich streng an. Doch der hatte Order, niemanden zu Walburga zu lassen. Noch immer rechneten alle mit einem Auftauchen des Wilden Heeres. Und keiner wusste so recht, vor was er sich eigentlich fürchtete. Die einen sagten, die Weiber planten, Walburga zu befreien. Die anderen mutmaßten, Franzi könnte das Wilde Heer nach Waldenfels senden, um die verhasste Schwester im Kerker zu töten. So oder so versuchten sich alle Soldaten um den Dienst vor der Kerkerpforte zu drücken. Freiwillig näherte sich niemand dem Verlies, seit Walburga dort eingesperrt worden war. Selbst die nebenan liegenden Vorratsräume wurden zu einem Ort, den die Knechte und Mägde mieden so gut es nur ging. Nur in der Küche, die sich wie der Kerker im Erdgeschoss des Wehrturmes befand, herrschte rege Betriebsamkeit.


  Es war Weihnachten, aber anders als sonst herrschte keine ausgelassene Feststimmung in der Küche. Stattdessen vermieden die Knechte und Mägde jede Unterhaltung. Nur die Stimme des Koches war zu hören. Denn trotz der angespannten Atmosphäre wollte der Graf nicht auf sein gewohntes Weihnachtsmahl verzichten. Es roch nach Braten, Gemüsesuppe und Kuchen.


  Walburga, die seit drei Tagen in dem lichtlosen Kerker saß und außer einigen schimmligen Brotkanten und halb verfaulten Äpfeln nichts zu essen bekommen hatte, bekam von dem verführerischen Duft Magenkrämpfe. Auf allen Vieren kroch sie hustend über das nach Exkrementen stinkende, feuchte Stroh hinüber zur Tür, und trommelte kraftlos mit der Faust gegen das Holz.


  „Jakobus!“, rief sie mit schwacher Stimme. „Ich bitte dich, bring mir etwas zu essen, ich verhungere!“


  „Hörst du das? Was bist du nur für ein Mensch? Willst du sie so sterben lassen?“


  „Sie ist eine Dämonenbeschwörerin!“, antwortete der Soldat in feindseligem Ton und wich dem Blick des Pfarrers aus. „Soll sie doch verrecken! Je eher desto besser.“


  „Der Graf hat sie noch nicht verurteilt“, beharrte Jakobus. „Sollte sich herausstellen, dass sie unschuldig ist, hast du sie auf dem Gewissen. Glaubst du, der Graf wird darüber sehr erfreut sein?“ Das half. Der Soldat kratzte sich nervös am Kinn und leckte nervös mit der Zunge über seine Wulstlippen.


  „Gut! Aber nur einen Moment. Ich will nicht, dass der Kommandant dich da drin erwischt.“


  Der Soldat öffnete die kleine Pforte zum Kerker, in dem Walburga ausharren musste. Jakobus verschlug es den Atem. In dem fensterlosen, kleinen Verschlag stank es bestialisch. Walburga war gezwungen, ihre Notdurft dort zu verrichten, wo sie schlief. Niemand erlaubte ihr, die Zelle zu säubern. Die Tür wurde nur geöffnet, um ihr das wenige Essen zukommen zu lassen. Der Küchenbursche, der diese undankbare Aufgabe zugewiesen bekommen hatte, fürchtete sich so sehr vor der vermeintlichen Teufelsanbeterin, dass er ihr das faulige Obst und die schimmligen Essensreste einfach vor die Füße warf und die Tür sofort wieder zuschlug. Das Essen landete nicht selten mitten in Walburgas Ausscheidungen. Schon am zweiten Tag litt sie an Durchfall und Erbrechen, was den Gestank noch bedeutend verschlimmerte.


  Jakobus dachte im ersten Moment, er müsste sich übergeben. Obwohl er in einem Bauerndorf lebte und einiges gewohnt war, hatte er so etwas in seinem ganzen Leben noch nie gesehen. Er hob die Fackel in die Höhe und leuchtete die Wände der Zelle entlang. Die modrigen Steine strahlten eine Eiseskälte ab, wie auch der Boden. Der war zudem mit einer fingerdicken, schmierigen Dreckschicht überzogen, die das ausgestreute Stroh schmutzig braun gefärbt hatte. Jakobus senkte das brennende Holzscheit. Keine Ratten. Sogar die Aasfresser mieden diesen abscheulichen Ort.


  Walburga war in einem entsetzlichen Zustand. Verdreckt, abgemagert und frierend warf sie sich vor Jakobus auf die Knie. Sie konnte kaum die Augen öffnen, weil die Flamme der Fackel und Jakobus` Hand sie blendete.


  „Bitte hilf mir! Ich sterbe!“


  Jakobus zog ein wenig Brot und Käse aus dem Ärmel seines Gewandes hervor. Gierig verschlang sie beides, während Jakobus zum ersten Mal in seinem Leben Mühe hatte, einen Menschen zu berühren. Er schämte sich vor sich selbst. Andere Geistliche gingen im festen Glauben an Gott sogar zu den Aussätzigen und Pestkranken und er ekelte sich vor einer Gefangenen, die gezwungen war, in ihrem eigenen Schmutz dahin zu vegetieren. Er sprach ein leises Gebet und legte die Hand auf ihre Stirn.


  „Walburga …“, begann er, „… hast du getan, was man dir zur Last legt? Hast du wirklich das Wilde Heer und den Dämon herbeigerufen?“


  „Nein!“, rief sie voller Entsetzen mit krächzender Stimme. „Ich bin unschuldig! Franziska ist an allem schuld. Foltert sie! Dann wird sie es gestehen. Fangt sie und sperrt sie ein! Ich bin unschuldig. Der Dämon hat sie nicht getötet. Er hat nur den Engel getötet, weil sie es wollte. Ich habe nichts Falsches getan. Sie will, dass ich sterbe!“


  „Beruhige dich!“


  Walburga atmete schwer. Drei Tage und Nächte hatte sie in diesem stinkenden Loch darüber nachgedacht, was sie sagen sollte, wenn man sie holen würde. Die ganze Zeit hatte sie auf das Wilde Heer und Balam gewartet. Zu Beginn war sie sogar fest davon überzeugt gewesen, dass man sie retten und aus Waldenfels wegbringen würde. Doch mit jeder Stunde schwand die Hoffnung. Schließlich erkannte sie, dass niemand kommen würde. Da hatte sie mit dem Gedanken gespielt, die Wahrheit zu sagen. Doch Hieronymus würde sie nicht verstehen. Der Kaplan würde sie sofort ersäufen lassen, wenn sie zugab, was sie getan hatte. Also wollte sie alles leugnen. Und genau das tat sie nun, als der Dorfpfarrer vor ihr stand. Walburga hatte sich alles zurechtgelegt, was sie als Beweis ihrer Unschuld vorbringen wollte. Aber in diesem Augenblick sprudelten die Worte einfach nur so aus ihr heraus.


  „Franziska hat das Wilde Heer gerufen! Sperrt sie ein!“


  Jakobus trat angewidert einen Schritt zurück. Er kannte Walburga und wusste um ihren Hass auf Franzi. Der Pfarrer hätte wissen müssen, dass sie versuchen würde, die Schuld auf sie abzuwälzen. Das, was Heidrun gesagt hatte, hätte ihn misstrauisch machen sollen. Womöglich hatten sich die beiden sogar abgesprochen. Jakobus konnte und wollte nicht mehr mit Walburga reden. Er war gekommen, um sie zu einem Geständnis zu bewegen. Jetzt musste er erkennen, es war sinnlos. Er segnete sie und verließ den Kerker und die laut aufheulende Gefangene. Rasch schlug der Soldat die Tür hinter ihm zu und Jakobus verließ mit gemischten Gefühlen den Wehrturm.


  Es fiel ihm schwer, mit leeren Händen ins Dorf zurückzukehren. Mechthild machte sich große Sorgen um ihre Freundin. Seit Heidrun in aller Öffentlichkeit behauptet hatte, Franzi und nicht Walburga hätte das Wilde Heer gerufen, mehrten sich die Stimmen im Dorf, die meinten, es könnte womöglich die Wahrheit sein. Die Bauern wunderten sich darüber, warum Konrad keine Entscheidung treffen wollte, und sahen darin einen Beweis für Franzis Schuld. Wieso sonst sollte er zögern? Wenn Walburgas Schuld bewiesen wäre, hätte er sie doch längst töten lassen? Also musste es Zweifel geben.


  Die Knechte und Mägde in der Burg spitzten die Ohren, sobald sie in die Nähe von Konrad oder Hieronymus kamen. Man horchte jeden aus, der vielleicht etwas wissen könnte - ohne Erfolg. Die Herren auf Burg Waldenfels bewahrten ihr Wissen für sich. Man wusste nur, es hatte erneut Streit zwischen Hieronymus und Konrad gegeben. Anlass war wieder einmal die Lüsternheit des Grafen gewesen.


  Schon einen Tag nach Franzis Verschwinden und nur wenige Stunden nach der Inhaftierung von Walburga hatte er sich eine Magd ins Bett geholt. Aber nicht allein das hatte den Kaplan erzürnt. Der Grund, warum er den Grafen angeschrien hatte, war dessen Tobsuchtsanfall gewesen. Konrad hatte die Magd noch in seinem Bett verprügelt. Weinend hatte sie dem Kaplan in der Beichte den Grund dafür genannt. Konrad litt wieder an jener Schwäche, die seinen Stolz so sehr verletzte und die er nach der letzten Begegnung mit Walburga überwunden zu haben glaubte. Unverrichteter Dinge hatte er von der Magd abgelassen und sie erbarmungslos geprügelt, nachdem er zuvor schon ihren Körper aufs Schändlichste missbraucht hatte. Das Mädchen war eine junge verheiratete Mutter aus dem Dorf, das sich nur aus Angst um ihre Familie mit dem Grafen einließ.


  Hieronymus war empört. Den Grafen interessierte es nicht. Ihm ging etwas anderes durch den Sinn. Jemand hatte ihn mit einem Fluch belegt und ihm seine Manneskraft geraubt. Das wusste er jetzt. Die Frage war nur, ob Walburga sie ihm geraubt oder wieder gegeben hatte. War sie seine Wohltäterin oder eine Schwarzkünstlerin? Hatte Franzi ihn geschwächt? War Walburga ihrer Schwester auf die Schliche gekommen? Wollte sie ihm tatsächlich nur helfen?


  Der Graf wusste es nicht. Ihm schwirrte der Kopf. Nicht nur wegen der vielen unbeantworteten Fragen, sondern auch wegen des Biers, das er inzwischen im Übermaß genoss. Schon am frühen Morgen hörte man ihn nach Bier schreien. Zur Mittagsstunde schwankte er durch den Burghof, und abends atmeten die Mägde auf, weil er zu betrunken war, um sich einer von ihnen zu bemächtigen.


  Der Soldat vor dem Verlies war einmal mitten in der Nacht vom Grafen überrascht worden, der wie ein Gespenst vor der Wache aufgetaucht war und stumm vor der Kerkertür gestanden hatte. Minutenlang hatte Konrad die Tür angestarrt. Dann war er wieder gegangen. Der Soldat hatte sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht, weil er glaubte, keinen richtigen Menschen vor sich zu haben. Doch am nächsten Morgen bestätigten ihm die Pagen, es sei tatsächlich der Graf gewesen. Trotzdem fühlte sich der Soldat seit dieser Begegnung nicht mehr wohl auf seinem Posten.


  Agreas kümmerte sich nicht um den Mann. Er stand vor ihm, ohne dass dieser ihn sehen oder hören konnte. Es wäre ein leichtes für den Dämon gewesen, den Soldaten zu töten. Doch er war nicht gekommen, um Walburga zu befreien. Er wollte nur mit ihr reden. Noch immer suchten die Dämonen unter Führung von Harut ohne jeden Erfolg nach Meresin und Franzi. Agreas musste etwas unternehmen, wenn er verhindern wollte, dass die beiden entkamen.


  „Und was?“, fragte Walburga. Agreas` Erscheinen gab ihr endlich wieder Hoffnung. Er hatte als majestätischer Engel den Kerker betreten und erfüllte nun das finstere, stinkende Loch mit einem himmlischen Glanz, der von seinem Körper ausging. Es war ein wundervolles, bläulich schimmerndes Licht, das sich wie ein kostbarer Mantel aus Samt und Edelsteinen um Walburga legte und sie von innen heraus wärmte. Die Kälte war verschwunden, die Magenkrämpfe und der Hunger vergessen, die Übelkeit verflogen. Walburga fühlte sich wie im Paradies. Sie sah nur noch den Engel und das herrliche Licht. „Was soll ich tun?“ Sie war zu allem bereit.


  „Du weißt, warum man dich in an diesen Ort gebracht hat. Sie sind dir auf die Schliche gekommen. Es war ein Fehler, das Wilde Heer von Grimberts Haus fern zu halten. Du musst den Weibern sagen, sie sollen Grimbert und Heidrun heimsuchen. Nur so kannst du den Verdacht von dir ablenken. Alle werden Franzi die Schuld geben.“


  „Ich soll meine Mutter dem Wilden Heer ausliefern?“


  „Hat sie dir etwa geholfen? Hat sie etwas unternommen, um dich zu retten? Oder hat sie dich auch nur ein Mal besucht, seit du eingesperrt bist?“


  Walburga schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was Heidrun dem Grafen einige Tage zuvor erzählt hatte. Niemand redete mit ihr. Auch Jakobus hatte ihr nichts davon gesagt. Agreas bestätigte im Grunde nur das, woran sie selbst schon gedacht hatte. Deswegen fielen seine Worte bei ihr auf fruchtbaren Boden. Grimbert bedeutete ihr ohnehin nichts und ihre Mutter hatte es nicht besser verdient. Sie hatte Walburga im Stich gelassen. Deswegen war es nur gerecht, wenn sie nun leiden musste. Und zwar genauso wie sie in diesem Loch leiden musste. „Aber ich will, dass sie wirklich leiden müssen. Und ich will es sehen! Ich will dabei sein, wenn sie gequält werden. Nimm mich mit!“


  Agreas schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Aber der Graf wird dich freilassen, sobald deine Unschuld bewiesen ist. Darauf hast du mein Wort.“


  Walburga stöhnte. „Ich bitte dich! Ich tue alles, was du willst. Nimm mich mit, ich halte es hier nicht mehr aus!“


  Agreas schüttelte mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung Walburgas Hand ab, mit der sie seinen Ärmel gepackt hatte. Er wischte angewidert über die Stelle seines Hemdes, auf der ihre kotbefleckten Finger gelegen hatten. „Das geht nicht.“ Seine Stimme klang mitleidlos. „Aber ich werde den Weibern befehlen, sie sollen ins Dorf fliegen und Grimberts Haus verwüsten. Dann wirst du bald wieder auf freiem Fuß sein.“


  Franzis Vater ahnte nicht das Geringste. Er glaubte, es könne nicht schlimmer kommen. Seit der Graf ins Dorf gekommen war, wurden er und Heidrun von den anderen Dörflern nicht nur ausgegrenzt und gemieden, sondern tagein tagaus gegängelt und schikaniert, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Der Dorfschulze hatte zusammen mit dem Büttel heimlich einige Männer damit beauftragt, Grimbert und Heidrun zu überwachen. Der Schulze selbst wurde von Kindern ständig darüber informiert, was in Grimberts Haus vor sich ging und wo er oder Heidrun sich gerade aufhielten. Die beiden konnten keinen Schritt tun, ohne sich beobachtet und verfolgt zu fühlen. Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte der Schulze die anderen Bauern angewiesen, die Familie aus dem Dorf zu vertreiben. Er wollte sie nicht mehr um sich haben. Auch aus Angst vor dem Grafen, der ihn persönlich verantwortlich machte für alles, was die beiden sagten oder taten. Also ließ er zu, dass die Kinder schon am frühen Morgen Heidrun am Brunnen mit Hundedreck und toten Ratten bewarfen und sie aufs Schändlichste beleidigten.


  Sogar in der kleinen Dorfkirche bekamen sie den Hass der Dörfler zu spüren. Wo auch immer sie sich niederknieten, standen die Bauern auf. Jakobus schwieg dazu. Sein erfolgloser Besuch bei Walburga hatte die Abneigung gegen Heidrun nur noch verstärkt. Obwohl er wegen seines Hasses auf Heidrun und ihre Tochter manchmal in arge Gewissensnot geriet, konnte er sich nicht dazu durchringen, sie so zu bemitleiden wie Grimbert. Dem versuchte er beizustehen, so gut er konnte. Aber der Schulze erinnerte den Pfarrer nur an die Worte des Grafen, als Jakobus ein Wort für Grimbert bei ihm einlegte. Der Graf hatte von Grimbert und Heidrun gesprochen und nicht nur von Heidrun. Hilflos musste Jakobus mitansehen, wie Franzis Vater den Glauben an die Unschuld seiner Tochter verlor.


  „Sie ist ein gutes Mädchen, Grimbert“, sagte Jakobus, als er mit Grimbert in den Wald ging, um Feuerholz zu schlagen. „Du weißt, dass die Vorwürfe, die gegen sie erhoben werden, nichts als Lügen sind. Franzi würde …“


  „Franzi ist tot“, entgegnete Grimbert mit finsterer Miene.


  „Wie kannst du nur so etwas sagen?“


  „Entweder hat der Dämon sie getötet oder sie war schon tot, als er sie geholt hat.“


  Jakobus war fassungslos, als er diese Worte aus dem Munde von Franzis Vater hörte. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie ihre Seele an den Teufel verkauft hat. Grimbert, lass dir doch nicht solche Sachen einreden! Deine Frau …“


  „Meine Frau sagt nur, was die anderen auch denken. Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe, ich habe zu arbeiten!“


  Die Weiber des Wilden Heeres beobachteten, wie sich der Pfarrer entfernte. Dann gaben sie sich zu erkennen. Sie machten sich nicht die Mühe, sich unsichtbar an Grimbert heranzupirschen und ihn irgendwie zu erschrecken oder zu überfallen. Sie nahmen schon in mehreren Metern Entfernung zu ihm Gestalt an und wirbelten laut kreischend und johlend durch die Luft.


  Grimbert zeigte im ersten Moment keinerlei Angst und wirkte noch nicht einmal überrascht. Man hätte fast meinen können, er hätte schon längst mit so etwas gerechnet. Doch dem war nicht so. Grimbert war nur so tief in Gedanken versunken gewesen, dass es eine gewisse Zeit brauchte, bis ihm bewusst wurde, was da zwischen den Bäumen auf ihn zukam. Er riss Augen und Mund auf, stand einen kurzen Augenblick wie versteinert da und tat dann etwas, womit die Weiber nicht rechneten. Er setzte sich mit aller Kraft und schier übermenschlichem Mut zur Wehr.


  Selbst als ihn der Besenstiel der Nonne mitten im Gesicht traf und er mit blutender Nase und tränenden Augen kurzzeitig abgelenkt war, schlug er wie wild nach den Weibern, die ihn fauchend umkreisten und von allen Seiten gleichzeitig attackierten. Er rammte der Köhlerin den Axtstiel in den Magen und schlug der Gräfin mit der Faust ins Gesicht. Vor allem auf Katharina hatte er es abgesehen. „Komm her, du Mistvieh! Kämpfe! Was ist? Traust du dich nicht? Bist du zu feige?“ Als sie ihn an den Haaren riss und sich mit ihren messerscharfen Fingernägeln in seinem Gesicht festkrallte, spuckte er sie an und beschimpfte sie weiter. „Ist das alles?“ Er warf sie zu Boden und versetzte ihr einen Tritt gegen die Brust. „Der ist für Franzi! Was hast du mit ihr gemacht? Rede!“ Katharina versuchte Grimberts Wut zu entkommen, doch er war nicht mehr zu halten. „Na los, ihr Bestien! Bringt mich um! Worauf wartet ihr?“


  Die Tochter der Hebamme sprang auf seinen Rücken und wollte ihre Zähne in seine Schulter schlagen, doch Grimbert machte einen Satz rückwärts und zwängte sie zwischen seinem Körper und dem Stamm einer Tanne ein. Laut schreiend versuchte sie sich zu befreien. Aber je mehr sie sich wehrte, desto stärker presste sich Grimbert gegen den Baum. Dann sauste ein Stein durch die Luft. Er traf Grimbert an der Stirn. Taumelnd stolperte er vorwärts, über einen Ast hinweg, ging zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Grimbert erhob sich, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und vergewisserte sich, dass nichts gebrochen war. Er hatte ziemlich viel einstecken müssen. Alles tat ihm weh - Kopf, Schultern, Rücken, Schenkel. Kein Teil seines Körpers war verschont worden. Aber er lebte. Einen Moment hatte er gedacht, er wäre vielleicht schon tot und stolperte nur wie die Weiber als Untoter durch die Welt der Lebenden. Aber dem war nicht so. Das Geschrei von Heidrun überzeugte ihn, dass er sehr wohl noch lebte und sein Leiden noch nicht zu Ende war.


  Auch Heidrun hatten die Weiber angegriffen. Anders als bei Grimbert hatten sie bei ihr leichtes Spiel gehabt. Weil es heller Tag gewesen war, hatten sie sich nicht gezeigt, sondern waren unsichtbar geblieben und hatten so ihren Schabernack mit ihr getrieben. Sie rissen ihr büschelweise die Haare aus, zerfetzten ihr Kleid und ohrfeigten sie so lange, bis ihre Wangen anschwollen. Sie trieben sie mit nackten Brüsten vor sich her durch das halbe Dorf und drückten ihren Kopf in die Viehtränke neben der Schmiede. Mehrere Meter zogen sie Heidrun an den Füßen durch einen Schweinekoben, schmierten ihr Hühnerdreck in die offenen Wunden und stülpten ihr einen Eimer mit Urin über den Kopf - alles in Anwesenheit und unter den Augen der anderen Dörfler.


  Zuerst lachten die Kinder noch, weil es aussah, als würde sie vor einem Schwarm Bienen fliehen wollen. Nur flogen tief im Winter keine Bienen. Den Erwachsenen blieb das Lachen im Halse stecken, als sie sahen, wie Heidrun wie von Geisterhand rücklings zu Boden gerissen oder durch die Luft geschleudert wurde. Niemand half ihr. Die Männer, die sie im Auftrag des Schulzen beobachteten, verschwanden ebenso rasch in ihren Häusern wie alle anderen. Erst das beherzte Eingreifen des Dorfpfarrers beendete das grausame Schauspiel.


  Jakobus brachte sie zurück zu ihrem Haus. Als sie eintraten, bot sich ihnen ein Bilde des Schreckens. Nicht weil die Weiber wie zuvor schon die Männer des Grafen alles zertrümmert und zerbrochen hatten, was irgendwie kaputt gehen konnte, sondern weil sie im Stall unter den Tieren ein wahres Massaker angerichtet hatten. Nur eine Henne und zwei Ferkel waren dem Zorn des Wilden Heeres entgangen. Die Muttersau hatten sie schwer verletzt mit einer Sense im Leib einfach liegen gelassen.


  Der Pfarrer beendete mit einem Stich ins Herz die Qualen des Tieres. Die Kühe waren alle tot, der Hund war verschwunden und die Katze ebenfalls. Sogar Ratten und Mäuse waren der Mordlust der Weiber zum Opfer gefallen. Heidrun konnte den Anblick nicht mehr ertragen und rannte schreiend aus dem Haus. Direkt in die Arme von Grimbert, der gerade eben aus dem Wald zurückkehrte.


  Er erzählte Jakobus, was sich zugetragen hatte. Daraufhin nahm der Pfarrer die beiden mit sich. Sie sollten in der Dorfkirche schlafen. „Dort seid ihr sicher! Ich werde Wache halten. Euch wird nichts geschehen.“


  Als er die beiden zum Altar führte, sanken sie erschöpft zu Boden. Während Heidrun leise wimmerte, saß Grimbert nur da und starrte vor sich hin ins Leere. Er nahm nichts um sich herum wahr. Weder die Stimme von Mechthild, die ihnen etwas zu Essen anbot, noch das Flackern der Kerzen, als die Weiber des Wilden Heeres in die Kirche kamen.


  


  


  22. Kapitel


  „Was war das?“ Mit weit aufgerissenen Augen hob Franzi den Kopf und starrte Meresin ängstlich an. Sie war gerade dabei gewesen, die Haut von der Rehkeule zu ziehen, als sie den Schrei hörten.


  Meresin legte einen Finger an die Lippen und gab ihr zu verstehen, dass sie keinen Laut in sich geben sollte. Franzi nickte und legte sich eine ihrer blutverschmierten Hände vor den Mund.


  Angestrengt lauschte Meresin in die Nacht hinaus und wartete. Seinem feinen Gehör entging nichts. Auch wenn er sich in diesem Moment wünschte, nicht zu wissen, was vor sich ging.


  „Meresin!“, flüsterte Franzi. „Was ist das? War das ein Mensch? Es hat sich angehört wie eine Frau.“


  „Sei still“, mahnte er leise. Seine Stimme war ruhig und beherrscht wie immer. Es war weder Zorn noch Unsicherheit in ihr zu hören. Er erhob sich und wollte schon die Höhle verlassen, als Franzi ihn an der Hand packte und voller Furcht zu ihm aufsah.


  „Lass mich jetzt bitte nicht allein. Bitte!“


  „Ich bin gleich wieder da. Geh nach hinten zu unserem Schlafplatz und warte dort auf mich. Hab keine Angst.“


  Wieder hallte ein markerschütternder Schrei durch den Wald. Franzi stieß erschrocken einen leisen, spitzen Schrei aus und presste im nächsten Augenblick eine Hand auf ihren Mund.


  „Geh jetzt. Tu, was ich dir gesagt habe!“


  Meresin ahnte bereits, auf was er stoßen würde. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas geschah. Nur waren sie ihrem Versteck bisher noch nie so nahe gekommen wie in dieser Nacht. Deswegen war es auch das erste Mal, dass Franzi die Schreie der Frau hören konnte.


  Meresin kannte das irre Kreischen der gefolterten Holden Frauen bereits. Harut führte mit erschreckender Grausamkeit die Anweisungen von Agreas aus und fing eine Frau nach der anderen. Meresin konnte sich anfangs nicht erklären, wie es sein konnte, dass sie ihm immer wieder im die Hände fielen. Sie waren doch sonst so vorsichtig. Bis er sich daran erinnerte, wie Berchta ihrem Gefolge den Befehl erteilte, ihn zu beobachten und zu verfolgen.


  Die Frauen, die den Dämonen in die Falle gingen, waren Kundschafterinnen. Sie verrieten nichts - weder Meresin noch die anderen Holden Frauen. Nicht einmal dann, wenn ihnen klar wurde, dass Harut ihre Körper endgültig vernichten würde.


  Die Holden Frauen waren wie die Weiber des Wilden Heeres eigentlich schmerzunempfindliche Wesen. Sie waren vor langer Zeit gestorben. Ihre Leiber waren nur Astralkörper, die ihrer unsterblichen Seele eine Gestalt verliehen. Aber die Dämonen wussten, wie man sie quälen konnte. Man musste die Seelen angreifen, nicht die Körper.


  Mit dem Feuer der Hölle, das in ihm war, folterte Harut die Seelen der Holden Frauen und bereitete ihnen Schmerzen, die kein Lebender je hätte ertragen können. Die Seelen schrien unter Schmerzen, die sich nur der vorzustellen vermochte, der selbst schon die Gluten der Hölle gespürt hatte. Wie Harut zum Beispiel. Oder Meresin.


  Er schlich sich so nahe wie möglich an die Frau heran und konnte dennoch nichts für sie tun. Denn auch in dieser Nacht wimmelte es im Wald nur so von Dämonen. Hätte Meresin versucht, nahe genug an die Gefangene heranzukommen, um sie von ihrem Leid zu erlösen, hätten ihn die Dämonen entdeckt. Also war er wieder dazu verurteilt, dem erbarmungslosen Treiben zuzusehen und zuzuhören. Harut schien zu wissen, dass er sich in der Nähe aufhielt.


  „Siehst du?“, rief er mit seiner tiefen, donnernden Stimme. „Siehst du mir zu?“ Harut stand vor der gefesselten Frau und drehte sich einmal um die eigene Achse. In alle vier Himmelsrichtungen brüllte er die Frage. „Kannst du es erkennen?“


  Meresin sah es. Wäre er nicht der Engel, der er war, er hätte bei diesem Anblick sicherlich die Beherrschung verloren und etwas Unüberlegtes getan. Harut hoffte offensichtlich, dass genau so etwas geschah. Auch wenn er es nicht wirklich glaubte. Vielleicht wollte er auch nur Franzi in Panik versetzen. Im Grunde war es auch egal, wie er sie aus ihrem Versteck lockte. Wichtig war nur, sie verließen es.


  Meresin betrachtete den grausam entstellten Astralleib der Gefangenen. Es war eine Frau mittleren Alters, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Harut musste Anweisung von Agreas erhalten haben, keine Rücksicht auf die unsterbliche Seele der Opfer zu nehmen. Wie in den Malen zuvor konnte Meresin ganz deutlich sehen, wie nicht nur der Astralleib der Frau, sondern auch deren Seele langsam verbrannte. Harut bediente sich desselben höllischen Feuers, das auch Meresin benutzt hatte, um Balam zu vernichten. Die Frau musste Schmerzen haben, die sich einfach nicht mehr beschreiben ließen. Meresin hatte sie selbst gespürt, als er an den Ufern des Feuersees angekettet gewesen war und ihn die dickflüssigen Wogen langsam verzehrten. Er bewunderte den Willen der Frau. Sie schrie in einem Moment voller Verzweiflung und spie Harut schon im nächsten Augenblick ihre Verachtung ins Gesicht, sobald er sie nach Namen oder Verstecken fragte.


  Meresin sah zu, wie er schon die anderen beim Sterben beobachtet hatte. Nicht weil es ihm irgendetwas gab. Er musste wissen, ob sie vielleicht doch noch reden würde. Nur deshalb blieb er bis zum Ende. Erst wenn ihre Seele nur noch ein Häufchen phosphoreszierende Asche war, würde er zurück zu Franzi schleichen. Bis dahin durchlebte er den schlimmsten Alptraum, den er sich vorstellen konnte. Es war der Gedanke daran, wie es wäre, Franzi dort vor Harut liegen zu sehen. Wenn er nur daran dachte, wallte solcher Zorn in ihm auf, dass er den Drang verspürte, Harut zu töten. Meresin könnte es nie ertragen, Franzi leiden zu sehen. Doch seit er den Auftrag erhalten hatte, sie zu verführen, sah er eben dieses Bild vor sich. Franzi … schreiend vor Schmerzen, unter Tränen um Gnade flehend und wahnsinnig vor Angst.


  Er hatte schon viele Male in die Gesichter der Frauen geblickt, wenn ihnen klar geworden war, dass sie verloren waren. Selbst die hochmütigsten und kampfeslustigsten unter ihnen waren am Ende nur noch ein kreischendes Bündel aus Hoffnungslosigkeit und Furcht gewesen. Das Schlimmste war stets die Erkenntnis gewesen, dass es keine Rettung mehr gab. Der Moment, in dem er oder irgendein anderer Engel sich als das offenbarten, was sie in Wirklichkeit waren. Solange es eine Hoffnung gab, erlitten sie die unvorstellbarsten Schmerzen und hielten dennoch an ihrem Leben fest. Wie die Gräfin im Kindbett.


  Solange sie nicht gewusst hatte, sie würde einem Dämon das Leben schenken und danach ein Leben als bösartige Untote führen, hatte sie sich nicht wirklich gefürchtet. Meresin hatte die Frauen oft sogar bewundert. Wenn sie schwanger wurden, akzeptierten sie mit einer nur schwer nachvollziehbaren Selbstverständlichkeit, wie sehr sie dafür würden leiden müssen. Katharina hatte sich nie wirklich gegen ihr Leiden aufgelehnt. Sie nahm immer an, nach neun Monaten würde es beendet sein. Erst als Agreas aufgetaucht war, wurde sie irrsinnig. So war es auch bei der Nonne aus Buchau gewesen.


  Und so durfte es bei Franzi nie sein. Wenn Meresin daran dachte, dass Harut sich an ihrem Körper verging, sie schreien machte und sich an ihrem kindlichen Weinen berauschte, begannen seine Glieder zu zittern. Meresin ballte die Hände zu Fäusten und spannte alle Muskeln seines Körpers an. Seine Schwingen erbebten und sein Atem beschleunigte sich.


  Harut lächelte, wenn er den Frauen die Knochen brach. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Neugier und Spott. Es sah jedes Mal aus, als wollte er herausfinden, wie viel Schmerz sie ertragen konnten, ohne verrückt zu werden. Meresin war es unverständlich, wie man sich an so etwas erregen konnte.


  Harut hatte sich sogar schon einmal des Körpers einer Frau bemächtigt, die gerade gefoltert wurde und kurz vor dem Tod stand. Er steigerte sich in einen Rausch aus Machtgier und Brutalität, der ihm alles nahm, was ihn einmal als Engel zu einem höheren Wesen gemacht hatte. Die Hilflosigkeit seiner Opfer belustigte ihn. Mit Vorliebe sah er in ihre Gesichter, kurz bevor er ihnen Schmerzen zufügte. Unerträgliche Schmerzen. Er erzählte ihnen, was kommen würde, um zu sehen, wie sich ihre Mienen in panischer Angst verzerrten. Seine Opfer waren bereit, alles zu tun, um dem zu entrinnen, was er ihnen angedroht hatte, nur um im nächsten Moment festzustellen, dass es keine Rettung mehr gab.


  Und Franzi würde er noch weit schlimmere Dinge antun, als der Frau, die dort im Wald vor ihm lag und schon so gut wie vernichtet war. Er würde sich mit ihr ganz besonders viel Zeit nehmen. Einfach nur weil er wusste, sie war die Frau, die Meresin liebte. Aber Meresin würde nie zulassen, dass Harut diese Frau, die er so sehr liebte und begehrte, in die Hände bekam. Genauso wenig, wie er sie Agreas überlassen würde. Aber eines war klar. Sollte Franzi nach Schussenweiler zurückkehren, würde sie unweigerlich diesen beiden Dämonen in die Hände fallen. Sie würden sie aus dem Kerker holen und sie so lange foltern, bis er aus dem Wald kam. Und er würde nicht, so wie er es jetzt tat, von seinem Versteck aus schweigend und tatenlos zusehen, wie ihr Körper sich ganz langsam in Nichts auflöste.


  „Meresin! Rette sie!“, schrie die gefolterte Frau unmittelbar vor ihrem Tod. Sie hatte also gewusst oder zumindest geahnt, dass er sich in der Nähe aufhielt. So wie Harut es tat. Der vollendete sein grausames Werk und brüllte dabei wie ein wildes Tier.


  „Ich werde sie holen! Und wenn ich sie habe, werde ich sie vor deinen Augen so lange schänden und schinden, bis du aus deinem Loch gekrochen kommst, du erbärmlicher Verräter! Zeig dich mir und kämpfe!“


  Aber Meresin zog sich in die Höhle zurück, wo er Franzi zitternd und weinend im hintersten Winkel fand - die Fäuste gegen die Ohren gepresst und die Knie bis unter das Kinn gezogen. Er ging vor ihr in die Hocke, zog sie an sich und spürte erleichtert, wie sich ihr Herzschlag langsam beruhigte und das Zittern nachließ.


  „Sie ist wegen uns hingerichtet worden, habe ich recht?“ Auf diese Frage wollte Franzi eigentlich keine Antwort, dennoch musste sie sie stellen. „Ein furchtbarer Tod. Sie foltern die Menschen, weil sie uns nicht finden können. Wir sind schuld. Werden sie Vater auch foltern, wenn ich nicht freiwillig nach Waldenfels zurückkehre?“


  


  


  23. Kapitel


  „Wieso sagst du nichts?“ Heidruns Stimme klang empört und anklagend, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. „Siehst du jetzt endlich ein, dass ich recht habe? Franzi ist an allem Schuld. Du wolltest es mir ja nie glauben. Jetzt sieh dir an, was sie uns angetan hat. Walburga sitzt im Kerker auf Waldenfels, unser Vieh ist tot, das Haus verwüstet und uns behandelt man wie Aussätzige. Ist dir eigentlich klar, die Leute im Dorf haben zugesehen, wie ich beinahe getötet worden wäre? Keiner ist mir zu Hilfe gekommen. Alle haben sie mir die Türen vor der Nase zugeschlagen. Sie wollten, dass ich sterbe. Und sie wollen uns auch nicht mehr im Dorf haben. Der Schulze genauso wenig. Jetzt noch weniger als vorher. Erst haben sie uns vorgeworfen, die Weiber würden uns verschonen. Jetzt wollen sie uns nicht mehr hier haben, weil das Wilde Heer uns heimsucht.“


  „Halt dein Maul!“, schimpfte Grimbert müde. Er war das andauernde Gezeter seiner Frau leid.


  „Es stimmt doch! Die Weiber haben nur uns und unser Haus heimgesucht. Niemand sonst ist belästigt worden. Alle sagen, wir bringen nur Unheil über das Dorf. Du wirst keinen im Dorf finden, der nicht der Meinung ist, dass die Weiber nur unseretwegen kommen. Niemand will vom Wilden Heer angegriffen werden, nur weil er im selben Dorf wohnt wie wir.“


  Grimbert zog einen Schuh aus, drehte sich um und schlug ihn Heidrun mitten ins Gesicht. „Noch ein Wort und ich verprügle dich hier vor dem Altar und dem Angesicht Gottes so lange bis du kein Wort mehr sagen kannst.“


  Die Weiber hatten den Streit der Eheleute ungeduldig mitverfolgt. Sie wussten, was sie zu um hatten. Alle bis auf die Gräfin sollten die Kirche verlassen und möglichst viel Unheil im Dorf stiften. Aber dieses Mal sollten sie dabei nicht solchen Radau machen. Alles sollte still und heimlich geschehen. Damit Katharina in aller Ruhe tun konnte, was getan werden musste.


  Nach einiger Zeit traf Agreas in der Dorfkirche ein. Mit einer wegwerfenden Handbewegung schickte er die Weiber hinaus und warf einen flüchtigen Blick auf Grimbert und Heidrun. Beide waren inzwischen eingeschlafen und wälzten sich unruhig im Schlaf hin und her.


  „Du weißt, was du ihm sagen sollst. Mache deine Sache gut, dann wird alles so ausgehen, wie wir uns das wünschen. Bist du bereit?“ Die Antwort der Gräfin bestand aus einem kaum sichtbaren Nicken. „Dann tu es!“


  Katharina schloss die Augen und sprach die magischen Worte - leise, fast unhörbar. Die Formel konnte, aber musste nicht laut gesprochen werden. Es handelte sich um einen reinen Willensakt. Man musste den Wunsch zur Wirklichkeit machen wollen. Und sie hatte es noch nie getan. Agreas wusste es. Deswegen blieb er neben ihr, bis die Verwandlung vollzogen war und Katharina die Gestalt von Franzis Mutter angenommen hatte. Zufrieden nickte Agreas und verließ die Kirche.


  Katharina trat zu Grimbert, kniete sich neben ihn auf den Boden und beugte sich über den Schlafenden. Ihr langes, seidiges schwarzglänzendes Haar legte sich wie ein hauchdünner Schleier über Grimberts Gesicht. Sie näherte ihre Lippen den seinen und berührte zärtlich seinen Mund. Er stöhnte im Schlaf und zog die Decke höher, die ihm Jakobus gegen die Kälte gegeben hatte. Katharina blies ganz sanft über seine Wange, seine Nase und seine geschlossenen Augen. Sie küsste seine Schläfen, seine Stirn, seine Nasenspitze und dann erneut seinen Mund. Dieses Mal erwiderte Grimbert den Kuss.


  Er erinnerte sich noch sehr gut an diese Berührung und an diesen Duft. Franzi verströmte genau denselben Geruch. Immer wenn sie bei ihm stand oder saß, erinnerte sie ihn schmerzlich an ihre verstorbene Mutter. Die Erinnerung peinigte ihn ebenso sehr wie sie ihn glücklich machte. Sie erfüllte ihn mit Trauer, weil er wusste, seine geliebte Frau war tot und würde nie wieder zu ihm zurückkehren. Und sie schenkte ihm ein Gefühl unaussprechlichen Glücks, weil sie ihn daran erinnerte, dass nicht alles in diesem harten und entbehrungsreichen Leben schlecht war. Franzis Mutter war sein Licht in finsterer Nacht gewesen. Seine Sonne, die ihn gewärmt und ihm Hoffnung und Zuversicht gegeben hatte. Allein wegen Franzis Mutter hatte es sich gelohnt zu leben. Seit ihrem Tod bereute er, diesen Gedanken nie ausgesprochen zu haben.


  Als er erwachte, war das Erste, was er wahrnahm, eben dieser süße, reine Duft, der von ihrer Haut ausging. Dann hörte er ihre Stimme. Die weiche, mädchenhafte Stimme seiner ersten Frau.


  „Grimbert, ich liebe dich!“


  Ihr Gesicht befand sich direkt über seinem. Es war dunkel und er konnte kaum etwas erkennen. Doch es war alles so wie früher. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und öffnete ihren Mund. Ihre Zungen suchten und fanden sich in einem leidenschaftlichen Kuss. Katharina schob die Decke beiseite und legte sich auf ihn. Grimbert konnte ihren Körper spüren, erkannte die Form ihrer Brüste, ihrer Hüften und ihrer Schenkel. Und ihm wurde heiß. Sein Atem beschleunigte sich, sein Herz begann wie wild zu pochen und seine Hände wurden feucht. Grimbert hörte sie voller Verlangen seufzen und fühlte, wie eine ihrer Hände über seinen Bauch nach unten glitt. Stöhnend stemmte er ihren Oberkörper in die Höhe, bis sie aufrecht auf ihm saß. Sie war schön, so wunderschön. Aber dann lachte sie und hörte gar nicht mehr auf. Dieses Lachen kannte er nicht von seiner Frau. Es wurde immer schriller und lauter, bis es sich in ein misstönendes Krächzen verwandelte.


  Grimbert versuchte die Gestalt von sich abzuwerfen, bäumte sich auf wie ein bockiges Pferd, aber die Gräfin presste ihre Schenkel fest gegen seine Hüften und hielt sich auf ihm.


  „Da bin ich wieder! Hast du nicht gesagt, du willst kämpfen?“


  Grimbert spuckte ihr ins Gesicht. Eine kräftige Ohrfeige warf seinen Kopf zur Seite. Dann legte sie ihm beide Hände an die Kehle und drückte zu. „Hör auf, dich zu wehren! Ich bin hier, um mit dir über deine Tochter Franziska zu reden.“


  Grimberts Arme sanken kraftlos herab. „Franzi!“, flüsterte er heiser. „Was hast du ihr angetan?“


  „Nichts! Sie ist eine von uns. Und schau mich nicht so entsetzt an. Du hast es doch schon immer gewusst. Du bist so dumm! Es war so einfach für sie, euch alle zu täuschen mit ihrer unschuldigen Naivität. Alle seid ihr auf sie hereingefallen. Du ganz besonders. Und jetzt will sie euren Tod.“


  „Wieso erzählst du mir das alles? Wenn sie eine von euch ist, warum ist sie dann nicht hier?“


  „Weil sie noch am Leben ist!“, fauchte Katharina. „Der Dämon hat sie nicht getötet. Er hat sie geholt, weil sie es so wollte. Erst wenn sie tot ist, wird sie mit uns ziehen. Bis dahin ist sie ein Mensch wie du. Wenn du sie jedoch erlösen willst, musst du sie finden und dem Grafen übergeben. Er muss ihren Körper verbrennen. Dann kann ihre Seele erlöst werden und ins Paradies eingehen.“


  „Wieso erzählst du mir das alles?“


  „Weil ich will, dass du dem Grafen sagst, er soll auch meinen Körper verbrennen. Damit auch ich erlöst werde. Meine Seele verlangt nach Frieden. Ich will nicht bis in alle Ewigkeit mit dem Wilden Heer mitziehen müssen. Geh! Zögere nicht! Wenn du Franzis Seele retten willst, dann suche sie und übergebe ihren Körper den Flammen. Aber ich warne dich, Grimbert! Sie wird dich zu täuschen und zu betrügen versuchen. Wenn du sie gefunden hast, höre nicht auf ihre Worte und lasse dich nicht von ihrer Unschuld täuschen.“


  „Du lügst!“


  „Wenn du mir nicht glaubst, ist die Seele deiner Tochter auf ewig verloren.“ Die letzten Worte hallten nur noch wie aus weiter Ferne an Grimberts Ohren. Katharinas Körper hatte sich bereits in wogende Nebelschwaden verwandelt, die sich ganz langsam zum Giebel des Kirchendaches erhoben und dort in der Finsternis verschwanden.


  Verwirrt blinzelte Grimbert und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Hatte er geträumt oder war ihm gerade wirklich die tote Gräfin in Gestalt seiner ersten Frau erschienen und hatte ihm erzählt, Franzis Seele sei in Gefahr? Er war nur ein einfacher Bauer und hatte keine Ahnung davon, was das alles bedeuten konnte. Aber er spürte tief in seinem Inneren, dass es bedeutungsvoll und wichtig war, was ihm die tote Gräfin eben gesagt hatte. Also erhob er sich von seinem einfachen Lager und ging hinüber zu Jakobus und Mechthild und weckte den Pfarrer.


  Jakobus war mit einem Satz auf den Beinen, als er Grimberts Gesicht erkannte. „Sind sie hier?“


  Grimbert zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“


  „Was soll das heißen? Du weißt es nicht?“


  „Ich weiß nicht, ob ich geträumt habe oder ob sie wirklich bei mir war.“


  „Wer?“


  „Die Gräfin.“


  Grimbert erzählte dem Pfarrer alles bis ins kleinste Detail, was ihm soeben widerfahren war. Jakobus hörte aufmerksam zu und schwieg, bis Grimbert nichts mehr zu sagen hatte. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich fürchte nichts Gutes“, antwortete der Pfarrer besorgt. „Aber ich möchte mir nicht anmaßen, ein Urteil zu fällen. Ich habe mich noch nie so ausführlich mit dem Wilden Heer beschäftigt wie der Kaplan. Hieronymus dagegen wird dir sicher sagen können, was geschehen ist. Wir werden bei Sonnenaufgang zu ihm gehen und ihn um Rat bitten.“


  „Was denkst du?“


  „Nun, ich glaube, die Gräfin hat dir die Wahrheit gesagt. Es tut mir leid, Grimbert. Aber ich befürchte, Franzi ist zu einer Gefahr für uns alle geworden. Man wird sie töten müssen, so schnell wie möglich.“


  Grimbert sah Jakobus einen Moment lang schweigend an, dann stieß er den Pfarrer beiseite und stürmte durch die kleine Seitentür der Kirche hinaus ins Freie und verschwand in der Dunkelheit.


  „Was ist denn los? Ist etwas passiert?“, murmelte Mechthild schlaftrunken.


  „Grimbert.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Er will Franzi finden und zurückbringen.“


  „Wieso das denn?“


  „Damit man sie verbrennen kann.“


  


  


  24. Kapitel


  „Das solltest du nicht tun. Es ist sinnlos“, redete Meresin auf Franziska ein. „Du kannst nichts für sie tun.“


  Das sah Franzi jedoch ganz anders. Sie war verzweifelt. Seit sie wusste, dass ihretwegen Menschen starben, fand sie keine Ruhe mehr. Die Schreie der Frau gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Nie zuvor hatte sie etwas so schreckliches erleben müssen. Immer wieder wollte sie von Meresin wissen, was genau geschehen war, aber er schwieg beharrlich.


  Er wusste, es war auch so schon schwer genug für Franzi. Die Schuldgefühle fraßen sie auf. Meresin wusste, es war zwecklos, sie zu bitten, mit ihm zu kommen. Sie konnte nicht einfach gehen und alle Menschen hinter sich lassen, die ihr etwas bedeuteten. Bleiben konnten sie beide aber auch nicht. Mehrfach erklärte Meresin ihr, warum sie die Gegend verlassen mussten. Am Ende hatte sie ihm erschöpft und den Tränen nah vorgeschlagen, sich alleine in Sicherheit zu bringen. Sie war entschlossen, sich dem Grafen zu stellen.


  „Sie wollen mich“, wiederholte Meresin. „Agreas wird mich weiter verfolgen, auch wenn du dich opferst. Er wird die Leute in deinem Dorf weiter quälen und die Bewohner der Burg in Angst und Schrecken versetzen. Er wird es selbst dann noch tun, wenn wir beide längst tot sind. Du kannst nichts dagegen machen. Wenn du ihn aufhalten willst, musst du ihn töten.“


  „Dann töte ihn!“, schrie Franzi verzweifelt und erschrak vor sich selbst. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einem anderen den Tod gewünscht. „Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber ich hasse ihn. Ich kann einfach nicht anders. Er ist …“ Kurz geriet sie ins Stocken und schaute mit schmerzerfüllten Augen zu Meresin auf. „Ich kann die anderen nicht im Stich lassen. Es muss doch einen Weg geben, sie zu retten. Bitte, Meresin, hilf ihnen. Sag mir, was ich tun soll. Ich mache alles, was du willst …“


  Meresins Blick war Antwort genug. Es gab nichts mehr zu sagen. Nichts, was er ihr nicht schon dutzende Male erklärt hatte.


  Meresin hätte sie einfach mit sich nehmen können. Irgendwann hätte sie vielleicht verstanden, dass es richtig gewesen war, zu gehen. Trotzdem wären da die lebenslangen Schuldgefühle gewesen. Immer, tagein tagaus würde sie sich schuldig fühlen am Unglück der anderen. So wie er es tat - seit tausend Jahren.


  Franzi würde daran zerbrechen. Und genau deswegen brachte er es nicht über sich, sie gegen ihren Willen fortzuschaffen. Aber die Zeit drängte. Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis Agreas und Harut sie entdecken würden.


  „Sie sind uns bereits sehr nahe und werden irgendwann unsere Spuren entdecken. Wir können das nicht verhindern. In dieser Höhle sind wir ohnehin nicht mehr sicher. Wenn sie uns hier entdecken, sitzen wir in der Falle.“


  „Dann geh und lass mich hier zurück!“, verlangte Franzi und verschränkte die Arme. Sie wich seinem Blick aus. „Sollen sie mich doch holen. Es ist mir egal. Ich will nicht auch noch schuld sein an deinem Tod. Es ist schlimm genug, dass diese Frau wegen mir sterben musste.“


  Sie drehten sich im Kreis. Er konnte nicht ohne sie gehen und sie konnte diesen Ort nicht verlassen. Nicht ohne die gerettet zu haben, die sie liebte.


  „Gut“, lenkte Meresin schließlich ein. „Ich hole deinen Vater.“ Franzi wollte etwas erwidern, doch er verbot ihr mit einer ungewohnt heftigen Handbewegung den Mund. „Nur deinen Vater, sonst niemanden! Sobald er hier ist, verlassen wir diese Wälder.“ Meresin blickte Franzi mit einer ungewohnten Härte in den Augen an. Noch nie hatte er sie in dieser Weise angesehen und auch noch nie in diesem strengen Ton mit ihr gesprochen. Wortlos wandte er sich ab und ging zum Ausgang der Höhle.


  Er befand sich bereits im Wald, als er ihre leichten, schnellen Schritte hinter sich vernahm. Franziska war ihm gefolgt. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Höhle nicht verlassen!“


  Statt sich von seinem harschen Tonfall einschüchtern zu lassen und zurück zu weichen, warf Franzi sich in Meresins Arme. „Ich liebe dich! Und ich kann es nicht ertragen, dass du mich im Zorn verlässt.“


  Meresin streichelte zärtlich über ihr Haar. Er betrachtete ihr Gesicht, prägte sich jede Linie, jede Kontur ihres Profils ein und zeichnete die Form ihrer Wangenknochen mit seinen Fingerspitzen nach. Er schloss ihre Augen mit seinen Lippen. Ganz sanft berührte er ihre Lider mit seinem Mund. Er legte all seine Liebe in diese winzige Berührung. Dann löste er sich wieder von ihr. „Ich bin nicht wütend, sondern nur besorgt. Und jetzt geh wieder in die Höhle. Ich bin bald zurück.“ Meresin schob Franziska in Richtung der Höhle und mahnte sie zur Eile. Als sie aus seinem Blickfeld verschwand, tauchte er zwischen den Bäumen unter.


  Franzi sah zum Himmel empor. Er war wolkenverhangen. Wahrscheinlich würde es bald schneien. In wenigen Stunden würden sich kein Mensch und kein Tier mehr ins Freie wagen. Sie hatte schon oft solche Winterstürme erlebt. Aber Meresin spürte die Kälte nicht. Ihm konnten weder Wind noch eisige Kälte etwas anhaben. Trotzdem machte sie sich Sorgen um ihn.


  Franzi versuchte, sich abzulenken und an etwas anderes zu denken. Sie setzte sich an das Feuer, das er entzündet hatte. Obwohl die Flammen nur eine Handbreit empor züngelten und lediglich ein ganz schwaches, milchig trübes Licht erzeugten, verbreiteten sie eine angenehme Wärme. Franzi spürte weder den eiskalten Nordwind noch die Feuchtigkeit, die er hereintrug, als die ersten Schneeflocken vom Himmel fielen. Innerhalb kurzer Zeit verschwanden die Umrisse der Bäume vor der Höhle im dichten Schneetreiben. Sie rückte näher an das Feuer heran und dachte an Meresin. Und dabei ahnte sie nicht einmal im Geringsten, dass er sich noch ganz in der Nähe aufhielt.


  Meresin hatte sich gerade über die Wipfel der Bäume erhoben und war im Begriff, sich auf den Weg nach Schussenweiler machen, als er unter sich im Wald Schreie hörte. Rasch schwebte er wieder lautlos zu Boden. Was er hörte, waren keine Schmerzensschreie. Das war keine der Holden Frauen. Es klang nicht wie das irre Kreischen eines gefolterten Menschen. Die Schreie stammten von einem Mann, einem wütenden Kämpfer, der den Feinden seinen Hass und seine Furchtlosigkeit ins Gesicht schleuderte.


  „Kommt her ihr verfluchten Bestien! Ich fürchte euch nicht! Denkt ihr, ich laufe vor euch davon? Verrecken sollt ihr!“ Dann wieder ein Schrei, der verriet, dass der Mann getroffen oder verletzt worden war. Aber sein Kampfeswille schien ungebrochen. „War das alles?“


  Grimbert kämpfte wie ein Löwe. Der Schneesturm nahm ihm nicht nur die Sicht, sondern auch den Atem. Die Kälte zerrte an seinem Körper und verursachte unerträgliche Schmerzen auf seiner eiskalten, empfindlichen Haut. Die feuchten Fetzen seines Hemdes klebten an seinem blutenden Leib. Er hatte den linken Schuh verloren und stand mit dem nackten Fuß im Schnee. Die Zehen waren schon blau verfärbt.


  Immer und immer wieder teilte er Schläge aus, wie er sie einstecken musste. Die Gräfin riss an seinen Haaren, die Nonne schlug ihm mit dem Stiel ihres Besens die Vorderzähne aus. Grimbert spuckte ihr durch seine gespaltenen Lippen die blutigen Klumpen gegen die Brust und schlug sie zu Boden. Aber so sehr er sich auch wehrte, langsam schwanden seine Kräfte und die Weiber ließen einfach nicht von ihm ab.


  Agreas hatte ihnen den Auftrag erteilt, ihm in den Wald zu folgen und ihn dort vor sich her zu treiben bis zum Odinshain, dem Waldstück, in dem Berchta und die Holden Weiber sich versteckten. Denn genau dort vermutete Agreas das Versteck, in dem Meresin und Franzi sich aufhielten. Wenn Franziska ihren Vater erst einmal hören würde, könnte sie sicher nicht der Versuchung widerstehen, ihr Versteck zu verlassen.


  Meresin durchschaute diesen sorgfältig zurechtgelegten Plan. Er überlegte, was er tun konnte. Das Beste wäre, sich nicht zu rühren und zu warten, bis alles vorbei war. Aber das war nicht möglich. Denn Grimbert lief direkt auf die Höhle zu.


  Franzi würde das Versteck verlassen, auch gegen seinen Willen. Er musste Grimbert retten, noch ehe sie ihn hören konnte. Und wenn er das tat, wüsste Agreas, wo sie sich befanden. Also musste er schnell und entschlossen handeln.


  Meresin blieb keine Wahl. Er musste die Weiber töten, Grimbert mit sich nehmen und dann mit Franzi und ihrem Vater den Wald verlassen, ehe Agreas bemerkte, dass die Weiber tot waren. Schnell und möglichst lautlos musste er sie töten. Unauffällig wäre noch besser, aber das war unter diesen Umständen nicht denkbar.


  Meresin verwandelte sich in einen Dämon und duckte sich noch weiter hinter der Baumwurzel zu Boden. Die Weiber und Grimbert kamen direkt auf ihn zu. Er hörte schon das Krächzen der Gräfin und das bösartige Gekreische der Köhlerin direkt vor sich, als er plötzlich noch etwas anderes vernahm.


  Er legte sich flach auf den Boden und schob sich zwischen die mächtigen Wurzeln des Baumes. Sein schwarzer Körper war mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen. Zumindest nicht von Grimbert oder den Weibern, die mit fürchterlichem Heulen über ihn hinweg sausten und die Besen über ihren Köpfen schwangen.


  Grimbert konnte in der Finsternis, die ihn umgab, ohnehin nicht die Hand vor Augen erkennen. Er sah die Angreiferinnen immer erst im letzten Moment und schlug ziellos, aber zum Teil sehr wirkungsvoll um sich. Die Schreie der getroffenen Weiber und Grimberts Rufe zeigten, dass er noch immer mit dem Mut der Verzweiflung gegen die übermächtigen Feinde kämpfte.


  „Franzi!“, schrie er. „Franzi! Wo bist du? Ich bin es, dein Vater! Wenn du mich hören kannst, dann gib mir ein Zeichen.“


  Meresin stöhnte vor ohnmächtiger Wut. Grimbert näherte sich immer mehr der Höhle. Und er konnte sein Versteck hinter dem umgestürzten Baum nicht verlassen, weil die fremden Laute von mehreren Dämonen stammten. Sie umkreisten die Weiber und Grimbert in einiger Entfernung und warteten darauf, dass er sich irgendwo zeigte. Harut flog nur wenige Meter an ihm vorüber.


  Einen kurzen Moment dachte Meresin daran, sich aus dem Hinterhalt auf ihn zu stürzen. Harut hätte keine Chance gehabt. Aber die anderen Dämonen wären damit ebenfalls auf ihn aufmerksam geworden. Und sie waren zu siebt. Gegen sechs Dämonen gleichzeitig zu kämpfen, hatte keinen Sinn. Auch nicht für einen so erfahrenen Kämpfer wie Meresin.


  Dass sie in so großer Zahl erschienen, bewies ihm, wie entschlossen sie waren, ihn in ihre Gewalt zu bringen. Agreas wollte scheinbar kein Risiko eingehen.


  So wenig wie Meresin. Aber er musste sein Versteck verlassen, um Franzi zu warnen, obwohl sich zwischen ihm und der Höhle die Dämonen befanden. Er würde es nie unbemerkt an ihnen vorbei zu Franzi schaffen. Und wenn er versuchte, in die Höhle zu gelangen, wussten sie sofort, wo Franzi sich aufhielt. Das würden sie ohnehin gleich wissen. Denn Grimbert rannte weiterhin direkt auf die Höhle zu. Meresin musste sie von der Höhle weglocken.


  Er erhob sich und breitete seine Schwingen aus. Seine gewaltige Brust füllte sich mit Atem und Meresin wollte gerade einen donnernden Kriegsruf ausstoßen, als er Franzis sanfte Stimme hörte.


  „Hier bin ich, Vater!“


  „Endlich!“ Harut heulte auf vor Freude. „Schwärmt aus und versteckt euch! Er darf uns nicht entkommen! Und achtet darauf, dass der Alte und das Mädchen euch nicht sehen.“ Die Dämonen stoben in alle Richtungen davon und verteilten sich um die Höhle herum. Harut gab den Weibern das verabredete Zeichen für den Rückzug.


  Grimbert konnte es im ersten Moment gar nicht begreifen. Kaum tauchte seine Tochter auf, verschwanden die Weiber des Wilden Heeres. Von einem Augenblick auf den anderen ließen sie von ihm ab und zogen sich so schnell sie konnten zurück.


  Blutüberströmt, halb erfroren und am Ende seiner Kräfte stand er vor Franzi und starrte seine Tochter ungläubig an. Er hatte alles riskiert, um sie zu finden. Aber als er nun endlich vor ihr stand, empfand er weder Freude noch Erleichterung. Da war nur ein unbeschreiblicher Schmerz in seinem Inneren. Ganz so, als hätten ihm die Weiber das Herz herausgerissen.


  „Vater? Was hast du? Bist du schwer verletzt?“ Sie wollte ihn an der Hand nehmen und in die Höhle führen, doch er zog seinen Arm zurück und ging mit finsterem Blick wortlos an ihr vorbei. Grimbert humpelte, sein linker Fuß tat unerträglich weh und seine Arme fühlten sich taub an. Alles um ihn herum schien zu schwanken und ihm schwindelte. Als er vor dem Feuer stand, schwanden ihm beinahe die Sinne. Er setzte sich auf die warmen Steine und hielt seine Hände über die Flammen. Die Wärme tat gut.


  „Vater“, begann Franzi. „Wieso bist du gekommen? Und das auch noch mitten in der Nacht und bei diesem Wetter. Sie hätten dich beinahe getötet!“


  Grimbert blickte Franzi über die Schulter hinweg an und erwiderte nichts. In seinen Augen stand nichts als Enttäuschung und Trauer.


  „Ja“, brachte er schließlich hervor. „Das hätten sie gekonnt. Aber sie haben es nicht, weil du aufgetaucht bist. Wo ist er?“


  „Wer?“


  „Der Dämon.“


  Franzi war so überrascht, dass sie ohne nachzudenken antwortete. „Woher weißt du, dass Meresin ein Dämon ist?“


  „Meresin? Ist das der Name dieses Ungeheuers, das dich aus Waldenfels fortgebracht hat?“


  „Er ist kein Ungeheuer! Er ist ein Engel, der …“


  „Ich dachte, er ist ein Dämon?“


  „Es ist kompliziert. Ich werde dir alles erklären. Aber jetzt ruhe dich erst einmal aus und komm wieder zu Kräften. Ich hole dir etwas zu essen.“


  „Nein!“ Grimbert packte Franzi und drückte sie zu Boden. Er presste ihr das Knie in den Rücken, ignorierte ihre Schreie und ihr Flehen und fesselte ihr mit dem Strick, den er um den Leib trug, die Hände auf dem Rücken. Dann nahm er Franzis Gürtel und band mit ihm ihre Beine zusammen.


  „Vater! Was tust du denn da? Was ist mit dir? Ich bin es, Franzi, deine Tochter!“


  „Du bist nicht mehr meine Tochter!“


  Franzi begann bitterlich zu weinen, als sie Meresins Worte bestätigt sah. Niemand würde ihr Glauben schenken. Nicht einmal ihr Vater wollte auf sie hören, ihr überhaupt zuhören.


  „Hör auf zu flennen! Wo ist der Dämon?“


  „Er kommt bald wieder. Er ist …“ Franzi hielt abrupt inne. Was hatte sie nur getan? Jetzt wussten die Weiber, wo sie sich versteckt hielten. Sicher würden die anderen Dämonen bald hier auftauchen und nach ihnen suchen. Sie musste Meresin warnen. Aber wie? Schreien nützte nichts. Damit würde sie nur zu verstehen geben, dass er sich in der Nähe aufhalten musste. Sie und ihr Vater waren eine leichte Beute. Aber Mersin konnten sich retten, wenn er ihnen aus dem Weg ging. Jetzt musste sie beweisen, wie ernst es ihr gewesen war, als sie ihm sagte, er solle sich in Sicherheit bringen. Nun war der Moment gekommen, da sie ihm zeigen konnte, wie sehr sie ihn liebte.


  „Er ist nicht mehr hier. Meresin ist weit fort und hat mich hier allein zurückgelassen.“


  „Blödsinn!“ Grimbert war nicht überzeugt. „Ich weiß von der Gräfin, dass dich die Weiber nur in Ruhe gelassen haben, weil du die Hure dieser Kreatur bist. Denkst du …?“


  „Das stimmt nicht! Wie kannst du nur so etwas sagen? Er hat mich zu nichts gezwungen, was ich nicht wollte.“


  „Dann hast du dich ihm also freiwillig hingegeben?“


  „Ich habe mich ihm nicht hingegeben. So habe ich das nicht gemeint.“


  „Spare dir deine Erklärungen für den Grafen auf. Wir verschwinden jetzt. Und versuche ja nicht, diese Ausgeburt der Hölle herbeizurufen. Ich warne dich! Es ist mir egal, ob du meine Tochter bist. Ein Wort, und ich breche dir mit bloßen Händen das Genick.“


  „Vater, nein!“


  Meresin beobachtete, wie sie aus der Höhle kamen und in Richtung Waldenfels verschwanden. Grimbert hatte sich seine Tochter wie einen Sack Mehl über die Schulter geworfen und stapfte langsam mit ihr durch den finsteren Wald. Er war am Ende seiner Kräfte, aber die Angst vor dem Dämon und der unbeugsame Wille, die Seele seiner Tochter vor der ewigen Verdammnis zu retten, hielten ihn aufrecht. Die Dämonen begleiteten ihn in großem Abstand, ohne dass er davon das Geringste ahnte.


  Einer von ihnen durchsuchte die Höhle und meldete Harut, dass Meresin dort gewesen sein musste. Das Feuer war kein von Menschen erzeugtes und außerdem hatte der Dämon winzige Flaumfedern gefunden, die von den Schwingen eines Engels stammten.


  „Berichte Agreas, dass wir das Mädchen haben. Meresin ist noch immer verschwunden. Aber ich bin mir sicher, er ist hier irgendwo in der Nähe. Es würde mich nicht wundern, wenn er uns genau in diesem Augenblick beobachtet und darüber nachdenkt, ob er es riskieren soll, uns anzugreifen, um das Mädchen zu retten.“ Harut kannte Meresin lange genug und wusste, er würde die Übermacht an Dämonen nicht angreifen. Aber in einem Punkt hatte er dennoch recht. Meresin ließ Franzi und Grimbert auf dem ganzen Weg zurück nach Waldenfels nicht aus den Augen.


  Es war ein mühevoller Rückmarsch durch den verschneiten Wald in klirrender Kälte. Grimbert nahm keine Rücksicht auf sich und kümmerte sich auch nicht um das Wehklagen seiner Tochter, die er bereits für tot oder doch zumindest für verdammt hielt. Es war genauso gekommen, wie Katharina ihm prophezeit hatte. Und Franzi hatte es sogar selbst bestätigt. Sie war in dieser Höhle mit einem Dämon zusammen gewesen. Demselben Dämon, der sie aus Waldenfels verschleppt hatte, nur dass sie freiwillig mitgegangen war.


  Grimbert redete kein Wort mit Franzi. Er gab ihr keine Antwort, wenn sie ihn etwas fragte, und sagte nichts zu dem, was sie ihm zu erklären versuchte. Stumm hörte er ihr zu. Manchmal schloss er die Augen. Das geschah immer dann, wenn Franzi etwas sagte, was ihm besonders zu schaffen machte. Etwa, dass sie Meresin liebe, oder die Schutzengel, die den Menschen im Schlaf erschienen, eigentlich keine Engel seien, sondern von Gott gesandte Dämonen. Dämonen, die in Seinem Auftrag die Menschen verführen und vom rechten Weg abbringen sollten. Nur einmal richtete er das Wort an Franzi.


  „Wo hält sich der Dämon versteckt?“


  In dem Punkt schwieg Franzi sich jedoch aus. Sie blieb auch stumm, als sie bei Anbruch der Dämmerung endlich die Burg erreichten und Grimbert kurz innehielt, um Gott für die wundersame Rettung zu danken.


  Verzweiflung machte sich in Franzi breit. Wenn nicht einmal ihr Vater ihr glaubte, wer sollte ihr dann glauben? Sie begriff nicht wirklich, was vor sich ging. Alles ergab überhaupt keinen Sinn. Wieso ließen die Weiber und die Dämonen sie einfach so ziehen? Agreas konnte nicht ernsthaft glauben, Meresin wäre so dumm und käme nach Waldenfels. Es wäre doch besser gewesen, Franzi irgendwo im Wald zu verstecken und darauf zu warten, dass er sie suchen würde. Noch viel weniger vermochte sie zu begreifen, was ihr Vater mit dieser ganzen Sache zu tun hatte. Warum war ausgerechnet er im Wald erschienen? Und ausgerechnet in dem Moment, als Meresin ihn hatte holen wollen. Und wo war Meresin gewesen? Er hatte sich versteckt. Das war ihr klar. Aber warum? Meresin hätte die Weiber mühelos besiegen können.


  Ein furchtbarer Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest. War er womöglich nicht erschienen, weil die anderen Dämonen in der Nähe waren? Als Franzi die Wahrheit erkannte, wusste sie, dass sie verloren war. Sie war ein einfaches Bauernmädchen, gewiss, aber deswegen nicht dumm. Das alles war nur ein abgekartetes Spiel und gehörte zu Agreas` Plan. Er wollte Meresin und sie stellte den Köder dar, mit dem er ihn aus dem Wald locken wollte.


  Franzi würde ihn nicht verraten. Sie würde weder dem Grafen noch den Dämonen berichten, wo Meresin sich aufhielt. Egal, was auch immer sie ihr antaten, sie würde schweigen. Aber Franziska hatte keine Vorstellung davon, was sie erwartete.


  Schon in der Vorburg schlug ihr der blanke Hass der Bauern und Handwerker entgegen. Man starrte sie an wie ein tollwütiges Tier und deutete mit Fingern auf sie. Sie hörte, wie die Leute tuschelten, wie sie wütend ausspien oder sie mit entsetzlichen Schimpfworten beleidigten. Man nannte sie Ketzerin und Teufelshure, Schwarzkünstlerin und Dämonenbraut. Niemand zeigte auch nur das geringste Mitleid mit ihr. Nur ihren Vater bewunderte so mancher und nickte ihm anerkennend zu. Der eine oder andere gab ihm durch ein Handzeichen oder ein knappes Wort zu verstehen, dass er begrüßte, was Grimbert getan hatte. Eine alte Frau trat vor, wischte Grimbert das Blut ab und setzte ihm einen Krug mit Wasser an die Lippen. Für Franzi hatte sie nur einen verächtlichen Blick übrig. Sie machte auf der Brust von Grimbert das Zeichen des Kreuzes. „Gott sei mit dir!“


  Franziska hing kraftlos über der Schulter ihres Vaters, die Arme noch immer auf dem Rücken gefesselt, und drehte den Kopf hin und her. Es kamen immer mehr Leute aus den Häusern und Ställen herbei gelaufen. Der Burghof füllte sich. Die Nachricht von Grimberts Ankunft verbreitete sich wie ein Lauffeuer auf Waldenfels.


  Noch ehe Grimbert den Steg erreicht hatte, der hinauf zum Wehrturm führte, kam schreiend und wild gestikulierend der Burgkommandant angerannt. „He, du! Bleib stehen!“, brüllte er. „Was tust du da?“


  „Ich bringe meine Tochter zum Grafen.“


  „Und wieso trägst du sie auf der Schulter? Ist sie verletzt? Wieso ist sie gefesselt?“


  „Sie ist nicht mehr meine Tochter, Herr!“


  „Was redest du da für dummes Zeug?“


  „Sie hat bei einem Dämon gelegen.“


  Der Burgkommandant war sprachlos. Rasch bekreuzigte er sich. „Und du hast sie ganz allein aus den Klauen dieses Ungeheuers befreit?“ Voller Bewunderung betrachtete er die Wunden an Grimberts Körper.


  „Ja, Herr!“


  „Du bist ein tapferer Mann. Gib her!“ Der Burgkommandant nahm ihm seine Tochter ab und warf sie sich über die Schulter, so wie es Grimbert zuvor getan hatte, und betrat den Steg. „Komm mit! Bringen wir sie zum Grafen. Er kann es sicher kaum erwarten, sie wieder zu sehen.“


  


  


  25. Kapitel


  „Das glaubst du ja selber nicht, so wie die stinkt!“ Der Wachsoldat schüttelte den Kopf ungläubig und blickte von dem Pagen vor sich zur Kerkertür, hinter der Walburga sich befand. Der Graf konnte unmöglich dieses Frauenzimmer in diesem Zustand sehen wollen. „Die hat sicher die Krätze. Hast du sie schon mal gesehen, seit sie hier ist?“


  Der Junge, der vielleicht neun oder zehn Jahre alt war, schüttelte den Kopf und wich ängstlich von der Kerkertür zurück. Der Soldat schob den Riegel zurück und stieß die Tür auf. „Oh Gott!“, schrie er und presste sich eine Hand vor Mund und Nase. Er würgte und wurde ganz grau im Gesicht.


  „Bist du sicher, dass der Graf sie bei sich will?“


  „Ja!“ Der Page verdrehte die Augen. Man konnte sehen, wie seine Knie schlotterten, als er eine Gestalt aus dem hinteren Teil des Verlieses kommen sah. „Da ist sie!“, stotterte er und zeigte mit dem Finger auf Walburga.


  Der Soldat trat einen Schritt zurück, nahm seinen Speer in die Hand und richtete ihn auf Walburga. „Komm mir nicht zu nahe!“


  Walburga taumelte aus der Zelle, tastete wie eine Blinde mit ausgestreckter Hand vor sich in der Luft herum und grunzte wie ein Schwein. Der Soldat stieß Walburga mit dem Schaft seines Speers gegen die Brust. „Stehenbleiben!“, kommandierte er streng. „Und mach endlich die Augen auf!“ Er wandte sich dem Jungen zu. „Und die ist tatsächlich unschuldig?“


  „Der Kaplan hat gesagt, man solle sie freilassen und der Graf hat ihm zugestimmt.“


  „Was will er denn dann noch von ihr?“


  „Hieronymus will, dass sie mit ihrer Schwester redet.“


  „Sag mal, Junge, stimmt es wirklich, die andere hat es mit einem Dämon getrieben?“


  „Was meinst du?“


  „War die andere mit einem Dämon zusammen? Ich meine so wie Mann und Frau?“


  „Der Kaplan glaubt es.“


  „Verdammte Scheiße! Das hätte ich der Kleinen gar nicht zugetraut.“


  Walburga bekam die letzten Worte des Soldaten natürlich mit und blickte ihn blinzelnd an. „Was hast du gerade gesagt?“


  „Halt`s Maul und verschwinde!“


  „Ich möchte doch nur wissen …“


  „Sieh zu, dass du Land gewinnst! Und fass ja nichts an hier unten!“


  „Schon gut!“ Hieronymus beendete mit ernstem Blick Walburgas Wehklagen. Sie hatte sich im Saal des Wehrturms vor dem Grafen und den anderen hohen Herren auf die Knie geworfen, mit tränenerstickter Stimme für ihre Freilassung gedankt und ihre Unschuld beteuert. „Wir müssen dir einige wichtige Fragen stellen“, erklärte der Kaplan. „Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass du sie ehrlich beantwortest.“


  „Ich würde euch nie belügen, Herr!“


  Hieronymus hob die Hand und gebot ihr zu schweigen. Dann deutete er auf Franzi, die in einigen Metern Entfernung zwischen zwei Soldaten stand.


  Walburga traute ihren Augen nicht, als sie ihre Schwester sah. Franziska lag in Ketten. Sie wirkte müde und erschöpft. In ihren Augen spiegelte sich unendliche Trauer wider. „Da ist sie!“, kreischte Walburga.


  „Beruhige dich!“, mahnte der Kaplan. „Wir wissen, du hast von Anfang an deine Schwester beschuldigt, mit den Mächten des Bösen in Verbindung zu stehen. Es hat den Anschein, als ob du die Wahrheit gesagt hättest.“


  Walburga sah ungläubig von einem Mann zum anderen. Der Burgkommandant, der Kaplan, der Graf und der Hausmeier saßen hinter einem Tisch, den man mitten im Saal aufgestellt hatte, und warteten gespannt darauf, wie sie auf diese Worte reagieren würde. Walburga war einfach nur sprachlos. War das ein Trick? Eine Falle? Oder meinte es der Kaplan wirklich ernst? Ihr gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Sie mahnte sich selbst zu Ruhe und Besonnenheit, was ihr aber nach der langen Zeit im Kerker und angesichts ihrer gefesselten Schwester schwerer fiel, als ihr lieb sein konnte. Wenn sie jetzt etwas Falsches sagte, würde der Graf sie sofort wieder in den Kerker werfen lassen. Also beschloss sie, erst einmal herauszufinden, was eigentlich geschehen war. „Was hat sie getan?“


  „Das würden wir gerne von dir erfahren“, erwiderte der Graf in einem Ton, der zu freundlich klang, um echt wirken zu können.


  Walburga kratzte nervös an den eitrigen Pusteln in ihrem Gesicht. „Ich verstehe Euch nicht, Herr!“


  „Walburga, du hast gesagt, du hättest den Grafen warnen wollen“, erklärte der Kaplan. „Erinnerst du dich daran?“


  „Nein, Herr! Es tut mir leid. Vergebt mir, aber ich …“


  „Es ist gut. Aber du erinnerst dich doch daran, dass du sagtest, sie solle verschwinden und zu den Weibern in den Wald gehen?“


  Walburga zitterte am ganzen Körper und rutschte unruhig auf den Knien hin und her. „Ich … kann mich nur schwer an etwas erinnern.“


  „Gib dir Mühe, es ist wichtig!“


  „Also, wenn ich es recht bedenke, dann glaube ich, es könnte sein, dass ich womöglich so etwas gesagt habe. Aber ich bin nicht sicher. Also ich meine, ich habe es vielleicht gesagt, ohne es so zu meinen, weshalb man mich falsch verstanden hat und mir nun Worte in den Mund legt …“


  „Hör auf zu plappern!“, schrie der Graf und schlug mit der flachen Hand so fest auf die Tischplatte, dass die Becher schepperten. „Ich will die Wahrheit! Sofort!“


  Walburga brachte kein Wort mehr heraus und Hieronymus warf dem Grafen einen missbilligenden Blick zu. „Walburga!“, begann er, sichtlich um Fassung bemüht, obwohl auch er mit seiner Geduld am Ende war. „Dein Vater hat Franzi in die Burg gebracht. Sie war nicht allein im Wald. Weißt du, wer bei ihr war?“


  „Der Dämon?“ Walburga wagte kaum, den Kopf zu erheben. „Er hat ihr nichts getan?“


  „Nein“, bestätigte der Kaplan. „Ganz im Gegenteil.“


  Walburga drehte langsam den Kopf zu Franziska und starrte sie fassungslos an. Erst jetzt begriff sie, was wirklich geschehen sein musste. Die Federn im Gemach der Gräfin stammten von Balam und nicht vom Schutzengel ihrer Schwester. Der war also gar kein Schutzengel, sondern ein Dämon. Und das Wilde Heer hatte nie etwas gegen Franziska unternommen, weil es sich vor diesem Dämon fürchtete. Walburga versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und sich an alles genau zu erinnern. Was hatten die Weiber gesagt? Was hatte Balam ihr erklärt? Sie wollte sich auf keinen Fall durch ein unüberlegtes Wort wieder in Schwierigkeiten bringen. Aber wenn ihre Schwester wirklich mit einem Dämon im Bunde stand, war klar, warum nichts so geschehen war, wie Balam es ihr vorhergesagt hatte.


  „Walburga?“, drängte der Kaplan.


  „Ich wusste nicht, dass es ein Dämon war. Franziska hat immer erzählt, er sei ihr Schutzengel.“


  Schweigen. Alle sahen auf Walburga.


  „Aber ich habe ihr nie glauben wollen.“


  „Warum?“


  „Engel dürfen sich doch nicht mit einer Frau einlassen. Franziska hat immer von ihm gesprochen wie von einem Mann.“ Sie blickte hilfesuchend zum Kaplan. Der gab durch nichts zu erkennen, dass er ihre Anspielungen verstanden hatte. Auch der Graf und die anderen beiden Männer am Tisch saßen nur regungslos da und warteten darauf, dass sie fortfuhr. „Ich hatte immer den Eindruck, dass Franziska und der Engel ein Paar waren, ein Liebespaar. Und deswegen habe ich ihr nie geglaubt.“ Immer noch schwiegen alle. „Mehr weiß ich nicht. Ich schwöre es! Aber ich habe nie verstanden, warum das Wilde Heer wegen ihr gekommen ist und dann doch nur die anderen gequält hat und nicht sie. Das ist doch merkwürdig. Franziska hat selbst gesagt, sie würde von den Weibern verfolgt, von der toten Gräfin und einigen anderen, aber es ist ihr nie etwas passiert.“


  „Das führt zu nichts.“ Der Graf presste verärgert die ohnehin schmalen Lippen zusammen, bis sie nur noch eine dünne Linie bildeten. „Verschwinde! Du und Grimbert, ihr könnt nach Hause gehen.“ Walburga schrie auf vor Erleichterung und dankte dem Grafen überschwänglich. Doch der wollte davon nichts wissen. „Raus!“, schrie er. „Alle raus!“


  Die Männer am Tisch waren alle überrascht und sahen sich fragend an. Konrad erhob sich, ging hinter dem Burgkommandanten vorbei um den Tisch herum und einige Schritte in den Saal hinein. Den Blick starr auf Franzi gerichtet, ging er mit wildem Keuchen auf und ab, ballte die Fäuste und knirschte sogar mit den Zähnen vor Wut. Alle sahen, dass ihm ein Gedanke durch den Kopf ging, der ihm sehr zu schaffen machte.


  Franzi wich seinem Blick aus und senkte den Kopf. Sie weinte leise, so wie sie es schon zuvor bei der Vernehmung von Walburga getan hatte. Es gab keine Hoffnung mehr. Meresin konnte sie nicht mehr retten. Er hatte sie immer gewarnt. Nun war sie von ihrem eigenen Vater an Konrad ausgeliefert worden.


  „Hat nicht die Alte im Dorf gesagt, Walburga wollte mich vor Franzi warnen?“, fragte der Graf die Männer am Tisch.


  „Ja, das hat sie“, bestätigte der Kaplan. „Warum fragt Ihr?“


  Konrad hob abwehrend die Hand und schüttelte leicht den Kopf. Dann fuhr er fort: „Und Grimbert sagte, Franzi habe behauptet, die Schutzengel seien in Wirklichkeit Dämonen, die Gott zu uns gesandt hat, um uns zu verführen.“


  „Um die Frauen zu verführen!“, berichtigte Hieronymus streng. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  Der Graf blieb wieder die Antwort schuldig und wandte sich stattdessen direkt an Franzi. „Wer ist Agreas?“


  Franzi sah Konrad wortlos an. Sie saß in der Falle. Es war klar, was nun kommen würde. „Er ist ein Dämon wie Meresin“, antwortete sie leise.


  „Du lügst!“, schrie Konrad. „Er ist kein Dämon wie Meresin, er ist es! Agreas und Meresin sind ein und derselbe, habe ich recht?“


  „Nein!“, rief Franzi erschrocken und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr langes, dunkles Haar hin und her schwang.


  Aber Konrad duldete keinen Widerspruch. „Du hast ihn auf meine Frau gehetzt! Wegen dir musste sie sterben. Es ist alles deine Schuld! Deswegen hasst sie dich so sehr. Aber sie kann dir nichts tun, weil dieser Dämon dich beschützt. Walburga hatte recht, als sie sagte, das Wilde Heer komme nur wegen dir nach Waldenfels.“ Der Graf wandte sich zum schweigenden Kaplan um. „Du selbst hast es bestätigt. So war es doch? Du warst in der Kapelle, als die Weiber kamen. Die Weiber wollten das Mädchen, nicht dich.“


  „So war es!“ Der Kaplan erhob sich unter Schmerzen. Noch immer litt er unter den Folgen des Kampfes mit den Weibern. Er hinkte zu Franzi hinüber und betrachtete sie nachdenklich. „Wir alle haben einen furchtbaren Fehler gemacht. Die ganze Zeit über glaubten wir, jemand habe die Weiber gerufen. Dabei kamen sie nur, um sich zu rächen.“


  „Am ganzen Dorf?“ Der Gutsverwalter schien ehrlich verwirrt. „Das ergibt doch keinen Sinn!“


  „Es sind viele Frauen. Wer weiß, mit wessen Hilfe der Dämon sie ins Unglück gerissen hat. Fest steht, dass die Gräfin wegen Franzi sterben musste und nun kehrt ihre verdammte Seele so lange hierher zurück, bis die Schuldige gerichtet und der Dämon gefunden ist.“ Hieronymus trat vor Franzi, nahm das Kreuz, das um seinen Hals hing, in die Hand und blickte auf sie hinab. „Erleichtere dein Gewissen, Mädchen, und sag uns, wo der Dämon sich versteckt hält!“


  „Ich weiß es nicht!“, antwortete Franzi und sah dem Kaplan mit zitternden Lippen ins Gesicht.


  Hieronymus atmete schwer, stützte sich stöhnend auf den Stock in seiner linken Hand und verkündete mit lauter Stimme sein Urteil. „Sie wird nicht reden - zumindest nicht freiwillig. Man wird sie zwingen müssen.“


  „Schafft sie in den Kerker!“, befahl Konrad den beiden Soldaten. „Und richtet dem Henker aus, er soll alles für die Folterprozedur vorbereiten.“


  Franzi taumelte wie eine Schlafwandlerin an Hieronymus und dem Grafen vorbei und verschwand in Richtung Wendeltreppe. Die Hoffnungslosigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Sogar in dem Moment, als Konrad die Folter angeordnet hatte, hatte sie weder um Gnade gefleht noch verzweifelt aufgeschrien. Auf die Männer wirkte sie ungewöhnlich ruhig und gelassen. Deswegen befahl der Graf strengste Bewachung. Die Gefangene durfte auf keinen Fall entkommen. Die Soldaten verstanden natürlich, was er damit meinte. Es war kaum anzunehmen, dass eine so kleine und zierliche Frau auf eigene Faust einen Fluchtversuch unternehmen würde. Wenn der Graf befahl, sie an der Flucht zu hindern, dann meinte er, die Männer sollten verhindern, dass der Dämon bis zu Franzi vordringen konnte. Aber wie sie das anstellen sollten, wusste er natürlich auch nicht. So wenig wie der Burgkommandant, den die vollkommen verängstigten Soldaten um Rat fragten. Rainald wusste sich nicht anders zu helfen, als selbst vor dem Verlies Posten zu beziehen. Der alte Haudegen wollte nicht vor dem Kaminfeuer sitzen und Däumchen drehen, während seine Männer vor Angst starben. Außerdem hatte er Grimberts mutigen Vorstoß in den Wald nicht vergessen.


  „Denkt an Grimbert!“, rief er seinen Männern ins Gedächtnis. „Er ist mitten in der Nacht alleine in den Wald gegangen und hat es mit dem Dämon und den Weibern aufgenommen. Wenn er das kann, dann können wir das auch!“ Die Soldaten blickten betreten zu Boden und scharrten mit den Füßen im Stroh.


  Hätten sie gewusst, dass hinter der Kerkertür bereits ein Dämon stand, wären sie zweifellos laut schreiend davongerannt. So aber saßen sie verängstigt und schweigsam beisammen und horchten auf jedes noch so kleine Geräusch.


  „Du weißt, dass sie dich foltern werden“, sagte Agreas mit einem brutalen Lächeln auf den Lippen und trat aus dem Schatten. „Glaubst du etwa, du könntest das ertragen?“


  Franzi drückte sich gegen die feuchte Wand und starrte voller Furcht den Dämon an, der in Gestalt eines Engels langsam auf sie zukam. Sein Körper war von demselben überirdisch schönen, bläulichen Lichtkranz umgeben, den sie schon so oft an Meresin gesehen hatte. Auch von Agreas ging eine angenehme Wärme aus. Er verströmte einen paradiesischen Duft, der für einen Augenblick den unerträglichen Gestank völlig überdeckte. Aber Franzi ließ sich von der himmlischen Pracht seines Auftritts nicht blenden. Sie wandte den Blick ab und dachte daran, dass diese Gestalt vor ihr der Dämon war, der Meresin und sie töten wollte.


  In seinem Namen waren die Frauen im Wald von Harut auf unbeschreiblich grausame Art und Weise zu Tode gefoltert worden. Er hatte die Gräfin geschwängert und tatenlos dabei zugesehen, wie sein Sohn sie von innen heraus aufgefressen hatte. Auf Agreas` Befehl hin hatte Balam ihre Schwester verführt und sie dazu gebracht, das Wilde Heer herbeizurufen. Ihm konnte man nicht trauen. Meresin hatte es ihr immer wieder gesagt. Er hatte Franzi jeden Tag davon zu überzeugen versucht, dass Agreas die Menschen im Dorf und in der Burg längst in seiner Gewalt hatte. Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Nun befand sie sich hier im Verlies. Zusammen mit eben dem Scheusal, das ihren Tod wollte.


  „Ich will nicht, dass du stirbst“, murmelte er und streckte eine Hand nach ihr aus. „Du bist viel zu schön, um einen so furchtbaren Tod zu erleiden.“ Agreas` Fingerspitzen glitten zärtlich über ihre tränenverschmierte Wange, hinauf zu den geschwollenen Lidern ihrer geröteten Augen und von dort wieder hinab über ihren Nasenrücken zu ihren Lippen. Vorsichtig befühlte er sie und folgte mit seinen Fingerspitzen der Linie ihre Oberlippe bis zum Mundwinkel. „Wenn du mir nur ein kleines bisschen entgegenkommen würdest, wäre ich sofort bereit, dich von hier wegzubringen.“ Sein Gesicht befand sich nun direkt vor ihrem.


  Franzi wagte es nicht, sich abzuwenden, solange seine Hand an ihrem Mund lag. Sie spürte die Spitzen seiner Fingernägel auf ihrer Haut. Er könnte ihr das ganze Gesicht zerfleischen, ohne ein Messer ziehen zu müssen. Sie wäre entstellt und verstümmelt, noch ehe die Soldaten die Tür geöffnet hätten. Wenn sie es überhaupt tun würden. Franzi war nicht entgangen, wie sehr sie sich vor dem Erscheinen Meresins fürchteten. Dabei hatten sie von ihm wesentlich weniger zu befürchten als von Agreas, dessen Anwesenheit sie nicht einmal ahnten.


  Um Hilfe zu rufen wäre sinnlos. Franzi dachte nicht einmal daran. Meresin würde sie nicht hören. Und wenn, dann würde ihn ihr Ruf nur quälen. Er sollte sich in Sicherheit bringen. Sie selbst trug die Schuld an dem, was ihr nun bevorstand. Mit geschlossenen Augen erwartete sie das Unvermeidliche.


  Seine Lippen pressten sich auf die ihren. Seine harte, spitze Zunge zwängte sich zwischen ihre Zähne und öffnete ihren Mund. Er züngelte wie eine giftige Schlange. Und Franzi ließ alles geschehen, ohne sich zu rühren. Agreas wartete doch nur darauf, dass sie sich wehrte. Vielleicht wollte er sehen, wie sie weinte oder vor Angst zitterte. Sie tat weder das eine noch das andere. Das wirkte. Agreas ließ überraschend schnell von ihr ab. Aber er war noch lange nicht bereit, aufzugeben.


  „Vielleicht brauchst du nur etwas Zeit, um dich an mich zu gewöhnen“, begann er erneut. „Ich könnte dir Sachen beibringen, die du dir noch nicht einmal vorstellen kannst. Was hältst du davon?“ Seine rechte Hand legte sich auf ihre linke Brust. „Willst du nicht lieber in meinem Bett liegen, statt auf der Streckbank?“


  Franzi ekelte sich dermaßen vor seinen Berührungen. Am liebsten hätte sie ihn angespuckt.


  „Sieh mich an!“, befahl er, aber Franziska schloss stattdessen die Augen. Er vergrub seine Fingernägel in ihrer Brust. Franzi riss die Augen auf und biss die Zähne zusammen. „Siehst du, es geht doch. Und das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was dir in der Folterkammer bevorsteht.“


  Sie stieß einen leisen Schrei aus. Seine Hand auf ihrer Brust war mit einem Mal unerträglich heiß geworden. Der Schmerz verschwand sofort wieder. Aber für die Dauer eines Wimpernschlags war er kaum auszuhalten gewesen.


  „Hast du es gespürt? So wird es sein, wenn sie dich foltern. Mit dem Unterschied, dass sie nicht mehr damit aufhören werden, dir solche Schmerzen zuzufügen. Sie werden dich martern, bis du ihnen sagst, was sie wissen wollen.“


  Franzi drehte den Kopf zur Seite, als er sich ihr erneut näherte. Agreas ließ seine Zungenspitze über ihre Halsschlagader gleiten und schob seine heißen Hände unter ihr Kleid. „Dir kann man wirklich nur schwer widerstehen. Ich verstehe den Grafen sehr gut. Verglichen mit dir wirken alle anderen Frauen reizlos und langweilig. Wenn du nur endlich erkennen würdest, was du mit diesem Körper alles erreichen könntest.“ Seine Hände suchten und fanden ihren Unterleib. Er versuchte sie zum Stöhnen zu bringen, wollte irgendeine Reaktion sehen, einen Beweis dafür, dass es sie erregte, was er tat.


  Franzi unterdrückte jedes Zittern und zuckte kein einziges Mal zurück, als er sie zu stimulieren versuchte. Agreas wurde ungeduldig und packte zu, bis ihr die Tränen in die Augen schossen.


  „Ich könnte dich gewaltsam öffnen und mich dir aufzwingen, aber ich tue es nicht. Du bist ein vernünftiges Mädchen. Also vergiss Meresin und sag mir einfach, wo er ist.“


  Als er Meresins Namen aussprach, wurde Franzi plötzlich klar, dass es einen Grund geben musste, warum er sie nicht einfach mit sich nahm oder an Ort und Stelle zum Reden zu bringen versuchte. Sie wusste nicht, was es war, aber offenbar war es etwas, das er fürchtete. Und das gab ihre neue Kraft. Er konnte Meresin nicht finden. Aus irgendeinem Grund wollte Agreas unbedingt erreichen, dass sie ihm freiwillig sagte, wo er war.


  „Ich werde dir nichts sagen. Töte mich, wenn du willst. Ich habe keine Angst mehr vor dir.“ Ihre Stimme klang alles andere als überzeugend. Trotzdem meinte sie jedes ihrer Worte ernst, und Agreas war nicht verblendet genug, um das nicht zu bemerken.


  „Das ist schade.“ Er zog grimmig lächelnd seine Hände unter ihrem Kleid hervor. „Dann habe ich keine andere Wahl, als dich deinem Schicksal zu überlassen. Aber wir werden uns wiedersehen. Ich werde da sein, wenn sie beginnen. Vielleicht änderst du ja noch deine Meinung, wenn du am eigenen Leib spürst, wie es ist, gefoltert zu werden.“


  „Niemals!“


  Agreas stand vor ihr und überlegte einen Moment, ob er sie doch mit Gewalt nehmen sollte. Nicht, um sie zum Reden zu bringen, sondern einfach nur, um Meresin zu demütigen. Er würde es erfahren. Mit einer einzigen, raschen Bewegung riss er ihr das Kleid von den Schultern. Franzi erschrak und versuchte instinktiv, ihre Brüste mit den Händen zu bedecken. Aber Agreas schob sie unwirsch beiseite. Da hörten sie, wie der Riegel der Kerkertür zurückgeschoben wurde. Agreas stieß einen wüsten Fluch aus und verschwand, als der Burgkommandant das Verlies betrat.


  „Holt sie da raus und bringt sie in die Folterkammer!“


  


  


  26. Kapitel


  Die beiden Holden Frauen saßen auf dem umgestürzten Baum und betrachteten Meresin ohne jede Scheu. Er stand aufrecht direkt vor ihnen und ließ die Arme herabhängen. Seine Schwingen lagen ruhig auf seinem Rücken, seine Gesichtszüge waren ernst, aber entspannt, seine Augen klar und hell. Meresin duldete ohne jeden Widerwillen die neugierigen Blicke der Frauen und wartete darauf, dass sie die Fragen stellten, die ihnen auf der Zunge lagen. Er war überrascht gewesen, als er gesehen hatte, wie selbstlos einige von ihnen in den Tod gegangen waren. Dass diese beiden Frauen seine Annäherung einfach so duldeten, war mehr als ungewöhnlich. Sie konnten nicht wissen, ob er wirklich er selbst war. Harut hätte sich in Meresins Gestalt den Frauen zeigen und dann über sie herfallen können. Aber sie hatten keinen Augenblick gezögert.


  „Du weißt, es ist unmöglich, am helllichten Tage einfach so in die Burg einzudringen. Gewiss, du hast es einmal geschafft. Aber vergiss nicht, damals war es finster und sie war mit Balam allein im Gemach der Gräfin. Außerdem hat niemand mit deinem Erscheinen gerechnet. Jetzt wird sie schwer bewacht. Das Wilde Heer streift durch die Wälder rund um Waldenfels und in der Burg selbst wird es von Dämonen nur so wimmeln. Agreas hat sicher alle seine Gefolgsleute dorthin befohlen. Eine von uns hat gehört, wie Harut der Befehl überbracht wurde, unverzüglich in der Burg zu erscheinen.“


  Meresin hatte ruhig zugehört und gewartet, bis sie zu Ende sprach. „Du magst recht haben, aber ich muss es tun. Wenn die Flucht nicht gelingt, werde ich uns beide töten.“


  Die Frauen blickten sich vielsagend an und nickten.


  „Ich verstehe“, kam es von der zweiten. „Aber selbst wenn du es schaffen solltest, kann sie nie wieder zu ihrer Familie zurückkehren. Und du weißt selbst, wie sehr sie an ihrem Vater und den anderen hängt.“


  „Sie ist mit diesem Land verbunden, wie ihr es seid.“


  „Aber sie ist keine von uns. Sie ist nicht wie wir. Sie kann nicht bei uns leben.“


  „Das soll sie auch nicht. Ich bitte euch nur, sie lediglich für kurze Zeit zu verstecken. Nur bis ich zurück bin.“


  „Was hast du vor?“


  „Sollte ich sie befreien können, werde ich sie zu euch bringen und dann Agreas von hier weglocken. Ich muss es tun, weil er sonst sofort über euch herfallen wird. Und solange ich sie in die Irre führe, braucht Franzi ein sicheres Versteck. Sie kann unmöglich bei mir bleiben, wenn ich gejagt werde. Alleine habe ich vielleicht eine Chance. Wenn sie bei mir ist, sind wir verloren.“


  Sie alle wussten, dass dies der Wahrheit entsprach.


  „Was ist eigentlich passiert?“, wollte eine der Frauen wissen. Ihr sanfter Blick lag forschend auf Meresins Gesicht und suchte nach einer Gefühlsregung.


  „Ich habe mich geweigert, Franzi zu verführen.“


  „Weil du sie liebst?“ Ihre Frage klang wie eine Feststellung.


  „Ja!“


  „Denkst du noch an Hulda?“ Die Frage kam zwar überraschend, aber Meresin ließ sich nichts anmerken. Die Frau, die die Frage gestellt hatte, bekam von ihrer Begleiterin einen Tritt gegen das Bein. Meresin kannte beide nicht. Also musste Berchta ihnen von Meresins Vergangenheit erzählt haben.


  „Jeden Tag.“


  „Und euer Sohn?“, bohrte sie weiter nach.


  „Lass ihn!“, wies die andere sie zurecht.


  „Warum? Ich frage ja nur.“


  „Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Wie ihr zweifellos wisst, war ich sehr lange … fort. Und seit meiner Rückkehr war es mir untersagt, euch aufzusuchen.“


  „Trotzdem warst du ständig im alten Odinshain.“


  Meresin erwiderte nichts darauf. Die Geräusche des winterlichen Waldes erfüllten die Luft, während sie für einen Moment in Schweigen verfielen und ihren Gedanken nachhingen.


  „Du hast dich nie an der Jagd auf uns beteiligt. Warum?“


  „Das Töten bereitet mir keine Freude.“


  „Anderen schon! Agreas und Harut zum Beispiel. Auch Balam hatte sein Vergnügen daran.“


  „Balam ist tot.“


  „Das haben wir gehört. Du hast ihn getötet, als du Franzi aus Waldenfels weggebracht hast. Wieso stellst du dich gegen deinen Gott? Du weißt doch, wie rachsüchtig und gnadenlos er sein kann. Wenn dich die Erzengel finden, wirst du bis in alle Ewigkeit leiden müssen.“


  „Dieser Auftrag ist falsch. Es mag von ihm gerechtfertigt sein, die Menschen zu prüfen. Aber ich werde niemanden wissentlich ins Unglück stürzen.“


  „Liebst du Franzi so sehr?“


  „Ich musste eine Entscheidung treffen. Und die Wahl ist mir nicht schwer gefallen. Ich kenne den Auftrag Gottes und die Folgen, die sich daraus für die Menschen ergeben. Dieser Auftrag hat mit allem anderen nur nicht mit Liebe und Barmherzigkeit zu tun. Jemanden wie Agreas oder Harut auf die Erde zurückzuschicken, die die Menschen ins Verderben stoßen … nein, das kann ich nicht gutheißen. So etwas kann nur jemandem einfallen, der Freude daran hat, andere leiden zu lassen.“


  „So wie er dich hat leiden lassen, als er dir Hulda genommen hat.“


  „Ich habe mich Seinem Willen gebeugt und bin mit den Erzengeln gegangen, als sie kamen, um mich zu holen. Ich habe Hulda verlassen im festen Glauben an Seine Gerechtigkeit. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen. Franzi hat nichts von Ihm zu erwarten. Ihr ganzes Leben hat sie zu Ihm gebetet und Ihn verehrt. Und jetzt überlässt er sie Harut und Agreas.“ Meresin geriet immer mehr in Wut, je länger er sprach.


  „Ich sehe schon, dich hält nichts mehr im Heer der Engel und Dämonen“, erwiderte die Frau, die ihrer Freundin einen Tritt versetzt hatte. „Ich werde Berchta berichten, was du gesagt hast. Und ich bin mir sicher, sie wird Franziska bei sich aufnehmen, bis du zurückkehrst.“


  „Ich danke euch.“ Meresin verbeugte sich und zog sich in den Wald zurück. Aber eine der Frauen folgte ihm.


  „Meresin, auf ein Wort!“


  „Sprich!“


  „Hüte dich vor Agreas. Wenn ihr euch gegenübertretet, dann sei auf alles vorbereitet.“


  „Was meinst du damit?“


  „Gebe die Göttin, dass du es nie erfahren wirst.“


  Meresin verstand. Die Frau musste einen Schwur geleistet haben, der ihr verbot, seine Frage zu beantworten. Also drang er nicht weiter in sie. „Ich danke dir für deine Offenheit und werde deine Warnung beherzigen.“


  Meresin erhob sich nicht sofort in die Luft, sondern legte eine große Strecke zu Fuß zurück. Er wollte herausfinden, ob wirklich alle Dämonen die Wälder verlassen hatten. Nicht einen einzigen von ihnen traf er an. Dafür entdeckte er in der Nähe des alten Kohlenmeilers die Köhlerin und die Nonne. Lautlos schlich er sich an sie heran und belauschte die beiden Weiber. Sie schlichen um die Hütte herum, in der Marlies gelebt hatte, ehe sie gestorben und zum Wilden Heer gekommen war. Dabei wirkten sie nervös, fast schon ängstlich. Vor allem die Köhlerin, die sonst eher kaltblütig und furchtlos auftrat, schien irgendetwas sehr zu beunruhigen. Sie flüsterten und gaben sich die ganze Zeit Handzeichen, deren Bedeutung Meresin fremd war. Er hatte noch nie etwas Derartiges gesehen.


  „Er ist nicht hier.“ Die Köhlerin wirkte erleichtert.


  „Das habe ich dir doch gesagt!“, antwortete die Nonne unwirsch. „Wieso müssen wir ihn überhaupt suchen? Denkst du wirklich, Agreas hat recht?“


  „Hör auf damit! Wenn er dich so reden hört, ist es aus mit dir.“


  „Schon gut. Ich bin froh, wenn es endlich vorbei ist. Wann ist es denn soweit?“


  „Sie haben sicher schon angefangen.“


  „Das hält sie nicht lange durch. Ob sie wohl weiß, wo Meresin sich verkrochen hat?“


  „Wenn sie es weiß, wird sie es sagen. Kein Mensch kann solchen Schmerz ertragen.“


  „Was wollen sie denn mit ihr machen?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, was Agreas mit ihr vorhat.“


  „Was denn?“


  Marlies warf der Nonne einen harten Blick zu. „Glaube mir, das willst du nicht wissen!“


  Meresin horchte auf. Sie hatten also bereits begonnen, Franzi zu foltern. Und wenn sie noch nicht angefangen hatten, dann würde es sehr bald soweit sein. Er musste sich beeilen.


  Rasch ließ Meresin die Weiber hinter sich und erhob sich über die Baumwipfel hinaus. Ihm war es egal, ob ihn jemand sah. Er musste so schnell wie möglich nach Waldenfels. Mit kräftigen Flügelschlägen schoss er wie ein Pfeil durch die Luft und seinem Ziel entgegen. Dabei versuchte er, nicht daran zu denken, was Franzi in diesem Augenblick womöglich ertragen musste. Es hätte ihm die Ruhe geraubt und den Verstand benebelt. Er brauchte einen klaren Kopf und einen eisernen Willen, wenn er sie befreien wollte. Beides benötigte er auch für den Fall, dass der Plan misslingen sollte. Dann durfte er noch weniger zögern.


  Agreas würde sicher versuchen, sie beide lebend in seine Gewalt zu bringen, damit er Franzi vor Meresins Augen ganz langsam zu Tode quälen könnte, ehe er ihn an Luzifer übergab. Vielleicht dachte er auch gar nicht daran, ihn dem Fürsten der Hölle zu übergeben. Womöglich wollte er ihn selbst töten.


  Meresin zerbrach sich darüber nicht weiter den Kopf. Er musste einen Weg finden, wie er in den Wehrturm eindringen konnte. Wie er wieder herauskam, würde er sehen, wenn es soweit war. Als er die Burg in der Ferne auftauchen sah, hörte er Franzis Schreie und schloss für einen Moment gequält die Augen. Die Folterung hatte bereits begonnen.


  


  


  27. Kapitel


  „Sag uns, wo er sich aufhält. Dann hören wir sofort auf!“ Der Kaplan beugte sich über Franzis schweißnasses Gesicht. Aus weit aufgerissenen, geröteten Augen blickte sie zu ihm hoch und stöhnte vor Schmerzen. Ihre Glieder waren zum Zerreißen gespannt. Handgelenke und Knöchel steckten in schweren Metallmanschetten. Der Henker stand am unteren Ende der Streckbank und hielt das Holzrad in den Händen, mit dem die Ketten bewegt werden konnten, die an den Metallmanschetten hingen.


  „Warte!“, befahl Hieronymus dem Henker. „Franzi, mach es uns allen doch nicht so schwer. Ich weiß, dass du kein schlechter Mensch bist. Du willst dich doch nicht gegen Gott versündigen. Also sprich mit mir.“


  Aber Franzi presste die Lippen fest aufeinander und schwieg. Sie zitterte am ganzen Körper und hatte alle Muskeln angespannt. Ihre Gelenke, die Schultern und die Knie, die Hüfte und das Rückgrat schmerzten unerträglich. Franzi konnte an nichts anderes mehr denken als an den Schmerz. Aber sie versuchte immer wieder, sich selbst von den Qualen abzulenken und an Meresin zu denken. So oft es ihr gelang, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, wurde die Tortur für einen winzigen Augenblick erträglich. Die Gewissheit, dass er in Sicherheit war, gaben ihr die nötige Kraft. Wenn sie an die gemeinsamen Stunden in der Höhle dachte, ertrug sie auch die lüsternen, gierigen Blicke des Grafen und der anderen Männer, die mit offenen Mündern ihren nackten Körper anstarrten.


  Als man ihr das Kleid vom Leib gerissen und sie auf die Streckbank gebunden hatte, wäre sie am liebsten im Boden versunken. So sehr schämte sie sich vor ihnen. Auch in den wenigen Augenblicken vor dem Beginn der Folterung konnte sie nur an ihre Nacktheit denken. Sie war sich so schutzlos und ausgeliefert vorgekommen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie in dieser Weise von Männern angegafft worden. Und Franzi konnte nicht das Geringste dagegen tun. Die Männer starrten auf ihren haarlosen Unterleib und auf ihre makellosen Brüste wie Rossverkäufer auf dem Pferdemarkt. Oft genug hatte sie miterlebt, wie es zuging, wenn Zuchtstuten verkauft wurden. Die Verkäufer und die Käufer betasteten und begutachteten die Tiere von allen Seiten. Genauso blickten die Männer nun auf sie. Mit dem einzigen Unterschied, dass niemand sie berührte - noch nicht.


  Franzi fürchtete nichts so sehr wie den demütigenden Moment, wenn man sie berühren würde. Sie hatte die Zangen gesehen, die hölzernen Keulen und die kleinen Metallringe. Der Henker hatte ihr auf Anweisung des Kaplans den Gebrauch der Instrumente erklärt. Es war eine übliche Vorgehensweise. Man hoffte, ein Geständnis zu erhalten, ohne etwas tun zu müssen. Also erläuterte der Henker ihr ausführlich und anschaulich, wie er ihr mit der Zange die Brustwarzen strecken oder abreißen würde. Franzi hatte nichts darauf erwidert. Allein die Vorstellung, dass er es tun würde, machte sie stumm.


  Daraufhin hatte der Henker ihr eine birnenförmige Keule von der Länge eines Unterarms gezeigt und mit brutalem Grinsen erklärt, man führe dieses Gerät üblicherweise den Verbrechern von hinten ein. Bei Frauen gebe es aber noch eine andere Möglichkeit. Bei diesen Worten hatte er lustvoll gestöhnt und sie mit seinen schwieligen Fingern an der Stelle berührt, die er meinte.


  „Lass sie!“, war der Kaplan dazwischen gegangen und der Henker zog seine Hand zurück.


  Zuletzt hatte der Henker ihr dann den kleinen Metallring gezeigt, den man ihr in den Mund steckte, ehe man ihr heißes Wachs oder Wasser in den Rachen goss. Jauche war in ihrem Fall nicht vorgesehen, zumindest nicht am Anfang.


  Franzi hatte die Instrumente längst vergessen, als der Kaplan sich über sie beugte. „Erleichtere dein Gewissen, mein Kind!“


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen rannen ihre Schläfen hinab. Das Gesicht über ihr machte Franzi Angst. Aber sie wollte stark sein für Meresin. Hieronymus schien ihre Gedanken zu erraten.


  „Wieso schützt du diese Ausgeburt der Hölle?“ Er war mit seiner Geduld am Ende. Man konnte es deutlich hören. „Was fesselt dich an diesen Dämon? Hat er dir versprochen, dass er kommen und dich befreien wird?“


  Franzi blinzelte sich die Tränen aus den Augen und blickte Hieronymus an.


  „Er wird dich im Stich lassen. Du bedeutest ihm nichts. Wahrscheinlich liegt er gerade jetzt, da du wegen ihm leiden musst, mit einer anderen Frau im Stroh und vergnügt sich.“


  Franzi ließ sich nicht beirren. Sie wusste, der Kaplan log. Meresin würde so etwas niemals tun - im Gegenteil. Wenn sie einen Grund hatte, sich um ihn zu sorgen, dann nur deshalb, weil er womöglich versuchen könnte, sie zu retten. Deswegen hatte Franzi auf dem Weg vom Kerker in den Folterkeller die ganze Zeit überlegt, ob es eine Möglichkeit gab, sich das Leben zu nehmen. Wenn sie tot war, hatte Meresin keinen Grund mehr, zu kommen und alles für sie aufs Spiel zu setzen.


  Aber sie hatte bald erkennen müssen, dass es keinen Sinn machte, nach einem der herumliegenden Messer greifen zu wollen. Die beiden Soldaten waren ihr nicht von der Seite gewichen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass er nicht kommen würde. Meresin sollte nicht für sie sterben. Das würde sie nicht ertragen. Es wäre schlimmer als jede Folter.


  „Bindet sie los und stellt sie auf die Beine!“, befahl Hieronymus dem Henker unwirsch und trat einen Schritt zurück. Mit seiner dunklen, weiten Kutte, dem harten Gesicht und den anklagend auf sie gerichteten Augen wirkte viel eher wie ein Racheengel ohne Flügel als ein Geistlicher, der im Namen Gottes den Menschen helfen und beistehen sollte.


  Die Männer fesselten Franzi an ein x-förmiges Kreuz, das an der Wand des Folterkellers angebracht war. Mit weit ausgestreckten Armen und Beinen war sie mehr denn je den wollüstigen Blicken der Henkersknechte und Soldaten ausgeliefert. Aber nicht nur sie sabberten und geiferten vor Erregung bei ihrem Anblick. Auch der Graf konnte sich kaum beherrschen.


  Er saß an einem grob gezimmerten, kleinen Tisch im Hintergrund und trank einen Becher Bier nach dem anderen. Hieronymus redete leise auf Konrad ein. Aber der war schon so betrunken, dass er kaum noch etwas von dem mitbekam, was der Kaplan ihm zuflüsterte.


  Ein anderes Gesicht tauchte in Franzis Blickfeld auf - Agreas. Direkt vor ihr stand er und versperrte die Sicht auf die Männer.


  „Sie sehen mich nicht“, meinte er lächelnd, als er bemerkte, wie Franzi einen ängstlich Blick auf die Männer hinter ihm warf. „Sie bewundern deinen wunderschönen Körper. So wie ich es tue.“ Agreas` Zunge flatterte zischend zwischen seinen Lippen, als er seine Augen an ihrem Körper nach unten gleiten ließ. Er folgte mit einer Hand den Konturen ihrer Brüste, streichelte sanft über ihre Rippen und befühlte voller Verlangen ihre runden Hüften. „Ich bin sicher, diese Kerle würden genau das auch sehr gerne tun. Ganz zu schweigen vom Grafen. Was glaubst du wohl, woran er gerade denkt? Kannst du verstehen, worüber Hieronymus und er sich unterhalten? Nicht? Nun, sie beratschlagen gerade über die weitere Vorgehensweise. Mit anderen Worten, es geht darum, ob man dir zuerst die Brustwarzen abreißen oder den Unterleib öffnen soll. Unser frommer, tugendhafter Herr Kaplan tendiert ganz entschieden zu letzterem. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?“


  Agreas spielte mit ihrem Unterleib und Franzi schluchzte. Nicht wegen der Demütigung, die es bedeutete, in dieser Weise von diesem Scheusal berührt zu werden, sondern weil sie sich so unvorstellbar vor dem fürchtete, was nun kam. Mit einem Mal war sie nicht mehr sicher, ob sie der Folter tatsächlich standhalten würde.


  Franzi zuckte zusammen und biss die Zähne aufeinander. Schmerz durchzuckte sie wie ein Peitschenhieb.


  „Das ist nur ein Finger“, flüsterte Agreas in ihr Ohr. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals und sein Gesicht an ihrer Wange. „Gefällt es dir? Nein? Dann überlege dir gut, was du jetzt sagst. Ich mache dir nur einmal dieses Angebot.“ Er blickte ihr mitten ins Gesicht. Agreas war so nahe bei ihr, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. „Wenn du mich zu Meresin führst, rette ich dein Leben. Du weißt, dass es für mich ein Leichtes ist, dich aus diesem Loch herauszuholen. Du brauchst nur zu nicken. Also was sagst du?“


  Tränen rannen über ihre Wangen, als Franzi den Kopf zur Seite drehte und die Augen schloss.


  „Was hat sie?“, wollte der Kaplan wissen.


  Der Henker zuckte mit den Achseln. „Los, fangen wir an!“ Der kleine, stämmige Scharfrichter packte die Keule und schwang sie einige Male durch die Luft wie eine Streitaxt. Dann drehte er sich noch einmal zu Hieronymus um.


  „Tu es!“, befahl der Kaplan und der Henker näherte sich ihr langsam.


  Agreas trat zur Seite, ohne jedoch den Blick von Franzi zu nehmen. „Du kannst es dir noch immer überlegen. Ich bleibe in deiner Nähe. Oder hast du es dir bereits anders überlegt? Ein Wort von dir und ich reiße diesem kleinen Wicht vor deinen Augen den Kopf ab und stopfe ihn dem Kaplan in sein verlogenes Maul. Was meinst du? Wäre das ein Anblick?“


  Franzi hatte nur Augen für die Keule in der Hand des Henkers. Was sollte sie nur tun? Sie überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, Agreas zu überlisten, ihn auszutricksen. Er könnte sie befreien, sie mit sich nehmen an einen Ort, der weit weg war von Meresins Versteck. Und dort könnte sie dann versuchen zu fliehen. Oder sie könnte sich das Leben nehmen. Er würde sicher irgendwann nicht aufpassen. Das war es! Sie könnte sich hier im Folterkeller losreißen und es hinter sich bringen, ehe er etwas dagegen tun konnte. Er rechnete ja nicht damit, dass sie so etwas tun könnte. „Agreas! Hilf mir!“


  „Was hat sie gesagt?“, fragte der Kaplan, der dem Henker gefolgt war.


  „Sie hat den Namen Agreas erwähnt“, antwortete der Henker und zuckte die Schultern.


  „Agreas? Nicht Meresin?“


  Der Henker konnte nicht mehr antworten. Die Keule fiel vor seinen Füßen zu Boden. Sein zuckender, kopfloser Körper kippte vornüber - direkt vor Franzi. Das blutige Haupt des Scharfrichters traf den Kaplan mitten ins Gesicht. Sein Genick brach mit lautem Knacken und Hieronymus sackte in sich zusammen. Alles ging blitzschnell.


  Der einzige, der sich nicht vor dem wie aus dem Nichts aufgetauchten Engel fürchtete, war Rainald. Während Konrad schlagartig wieder nüchtern schreiend aus der Folterkammer stürmte, riss der Burgkommandant sein Schwert aus der Scheide und stürzte sich brüllend auf Agreas. Der hatte nicht mit solchem Kampfesmut gerechnet und wäre beinahe getroffen worden. Doch er gewann schnell die Oberhand. Seine Hand schloss sich um den Hals des Burgkommandanten und drückte unerbittlich zu, bis ein lautes Knacken erklang. Da flog die Tür auf.


  


  


  28. Kapitel


  „Meresin!“ Franzi erschrak, als sie ihn plötzlich im Folterkeller auftauchen sah. Er hatte sich nicht in einen Dämon verwandelt, sondern erschien als Engel. Harut war nicht weniger überrascht. Aber noch ehe er sich zur Wehr setzen konnte, flog er bereits in hohem Bogen durch den Keller und prallte gegen einen der Stützpfeiler in der Mitte des Raumes. Der hünenhafte Engel war sofort wieder auf den Beinen und stellte sich Meresin in den Weg. Alles geschah so schnell, dass Franzi den Bewegungen der Kämpfer kaum zu folgen vermochte. Beide breiteten ihre Schwingen aus und ballten ihre Hände zu Fäusten. Während Meresin ernst und konzentriert dreinblickte, brüllte Harut wie ein Löwe und schüttelte vor Kraft strotzend seinen Kopf.


  „Endlich!“, schrie er und warf sich auf Meresin.


  Nie zuvor hatte Franzi einen so erbitterten Zweikampf gesehen. Die beiden Engel flogen hoch, griffen sich in zwei Metern Höhe an, drehten sich umeinander und versuchten immer wieder die Flügel des Gegners zu packen. Meresin musste einige furchtbare Schläge einstecken, doch war er der Flinkere und ganz offensichtlich auch der Erfahrenere. Denn je länger die Auseinandersetzung dauerte, desto deutlicher wurde seine Überlegenheit. Harut brüllte zwar noch immer bei jeder Attacke, jedoch klang es nicht mehr so siegessicher wie zu Beginn. Seine Bewegungen wurden hektischer, immer öfter schlug er ins Leere, während Meresin einen verheerenden Treffer nach dem anderen landete. Schließlich musste Harut sich in den hinteren Teil des Kellers zurückziehen, wo Agreas noch immer neben der gefesselten Franzi stand und das sich ihm bietende Schauspiel gelassen verfolgte. Harut warf ihm einen kurzen Blick zu, aber Agreas dachte nicht daran, ihm zu Hilfe zu eilen. Stattdessen packte er Franzi erst an den Handgelenken und schließlich an den Knöcheln und befreite sie mit einem kraftvollen Ruck von den Fesseln, die sie an das Kreuz banden.


  Harut war verloren. Meresin hatte ihn vor sich niedergezwungen und bereits einen seiner Flügel gebrochen. Hilflos drehte Harut sich um die eigene Achse und versuchte den Nachteil durch wilde, ziellose Schläge auszugleichen, doch Meresin ließ sich davon nicht beirren. Mit versteinerter Miene brachte er sein Werk zu Ende und vernichtete Harut auf dieselbe Weise, wie er es schon mit Balam getan hatte. Der Engel verschwand in einer grellen Lohe bläulich-weißer Flammen.


  Genau in diesem Augenblick warf sich Agreas auf Meresin. Der hatte den Angriff erwartet und parierte den ersten Schlag mühelos. Meresin packte die Arme seines Gegners und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Und Agreas tat dasselbe mit Meresin. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Einzig das Zittern ihrer Körper zeigte, wie verbissen sie miteinander rangen. Für Franzi sah es beinahe so aus, als seien sie zu Stein erstarrt. Sie hörte sie weder keuchen, geschweige denn überhaupt atmen. Die Engel belauerten sich und Franzi kam es vor wie eine Ewigkeit. In Wirklichkeit dauerte es nur Sekunden, ehe beide durch die Luft wirbelten und sich gegenseitig gegen die Wände des Folterkellers schmetterten.


  Starr vor Sorge um Meresin rührte Franziska sich nicht von der Stelle. Nicht einmal als die beiden ineinander verschlungen direkt vor ihr zu Boden stürzten. Irgendwie gelang es Agreas, oben zu bleiben. Er fasste an Meresins Schulter vorbei nach dem eingeklemmten Flügel seines Kontrahenten und Franzi schrie auf. Für einen kurzen Moment war Agreas abgelenkt. Der reichte Meresin jedoch aus, um sich aus der Umklammerung zu befreit und seinen Widersacher abgeschüttelt.


  Agreas prallte gegen die Streckbank und stürzte zu Boden. Nun ragte Meresin über ihm auf und packte seine Flügel. Agreas hatte verloren. Er wusste es. Eine Gegenwehr war nicht mehr möglich. Bei einem weniger erfahrenen Krieger wäre es ihm vielleicht noch einmal gelungen, sich zu befreien, nicht aber bei Meresin. Angesichts des sicheren Todes rief Agreas: „Hulda!“


  Meresin ließ ihn nicht los, hielt aber inne. Er sprach kein Wort, sondern wartete darauf, dass Agreas redete.


  „Sie hieß Hulda! Die Menschenfrau, die du geliebt hast … damals … vor über 1000 Jahren.“


  Meresin blieb stumm. Er sah mit regloser Miene auf Agreas hinab. Franzi verhielt sich vollkommen still. Eben hatte Meresin noch ihren Atem gehört, hatte wahrgenommen, wie sie bei jedem Schlag, den er erhielt, aufseufzte oder stöhnte. Jetzt schien sie die Luft anzuhalten. Meresin brauchte sich nicht erst nach ihr umzusehen, um zu wissen, dass sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und darauf wartete, was er Agreas antwortete.


  „Sie hat dich nie vergessen. So lange sie lebte, hat sie von dir gesprochen.“


  Meresin fragte nicht nach, woher er das wusste. Agreas war keiner der Engel, die zur gleichen Zeit mit ihm in die Hölle verbannt worden waren. Er war eines der Kinder, die damals von den Engeln gezeugt worden waren und erst später in die Hölle verbannt wurden. Denn Gott hatte zur Strafe für dieses Vergehen nicht nur die Engel selbst, sondern auch deren Kinder zu einem Dasein als Dämonen verurteilt. Meresin ahnte, was Agreas gleich sagen würde. Und er wollte es nicht hören.


  „Sie ist meine Mutter. Und du … du bist mein Vater!“


  Franziska war sprachlos. Meresin hatte nie so etwas erwähnt. Er sprach nie viel über das, was damals geschehen war. Sie hatte gemerkt, dass die Zeit vor seiner Verbannung etwas war, das ihm noch immer sehr zu schaffen machte. Also hatte sie ihn nie danach gefragt. Franzi wollte warten, bis er von sich aus bereit war, mit ihr darüber zu sprechen.


  Dass er ein Geheimnis in sich trug, das ihn sehr quälte, hatte sie schon früh erkannt. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, hatte sie das Gefühl gehabt, er dachte an jemand anderen, sobald er sie betrachtete. Eine Frau vielleicht oder einen Freund. Sie hatte auch schon daran gedacht, er kannte womöglich ihre Mutter und ihre beiden Schwestern, die auf so grausame Weise sterben mussten. Missbraucht und mit aufgeschlitzten Kehlen hatte man sie damals inmitten des Waldes gefunden. Von den Tätern fehlte bis zu diesem Tag jede Spur. Dass er jedoch einen Sohn haben könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen.


  „Haben die Weiber es dir etwa nicht gesagt?“, spottete Agreas, der trotz seiner nachteiligen Position glaubte, langsam die Oberhand zu gewinnen.


  „Die Weiber? Was hat das Wilde Heer damit zu tun? Willst du mir etwa sagen, dass Hulda zum Wilden Heer gehört? Ich hätte ihr begegnen müssen.“ Er verstärkte den Druck auf Agreas` Flügel, bis dieser stöhnte und die Zähne zusammenbiss.


  „Ich meine nicht das Wilde Heer, sondern die Holden Frauen. Du warst doch bei ihnen.“


  „Und?“


  „Meine Mutter ist eine von ihnen!“


  „Das ist unmöglich.“ Meresin wollte die Sache zu Ende bringen. Schluss mit den Lügen.


  „Es ist die Wahrheit!“, schrie Agreas. „Harut hat sie gesehen. Würde er noch leben, könnte er es dir bestätigen. Sie hat meine Geburt überlebt. Berchta hat ihr das Leben gerettet, die Holden Frauen gerufen und verhindert, dass Huldas Seele dem Erzengel in die Hände gefallen ist. Der war nicht gerade begeistert.“ Agreas versuchte zu lachen. Es klang mehr wie ein Husten.


  Meresin packte noch härter zu. „Das kann nicht sein. Alle schwangeren Frauen sind damals gestorben.“


  „Woher willst du das wissen, du warst in der Hölle. Geh zu Berchta! Sie weiß, wo sie sich aufhält.“


  Meresin fühlte sich wie gelähmt. Er erinnerte sich an das Gespräch mit den beiden holden Frauen im Wald. Eine hatte ihm gesagt, er solle auf alles gefasst sein. Sie wollte ihm nicht sagen, was sie damit meinte. Hatte sie auf Agreas und Hulda angespielt? Lebte Hulda tatsächlich noch? Als eine der Holden Frauen?


  Nur einen Augenblick war er in Gedanken versunken. Aber der reichte Agreas, um einen Arm frei zu bekommen. Er packte ein Messer, das neben ihm auf dem Boden lag und warf sich blitzschnell herum. Meresin konnte es nicht mehr verhindern. Noch ehe er Agreas` Arm zu packen bekam, steckte das Messer bereits bis zum Schaft in Franzis Oberkörper. Ein Schwall Blut schoss heraus. Franziska röchelte erstickt und blickte fassungslos auf den Griff des Messers hinab. Sie legte beide Hände an den hölzernen Griff, taumelte einen Schritt nach vorne und sank auf die Knie.


  „Meresin!“, hauchte sie kraftlos mit bleichen Lippen. „Ich lie…“ Blutüberströmt kippte sie zur Seite.


  Meresin stieß einen furchterregenden Schrei aus. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze und er blies Agreas den glühend heißen Atem aus seinem Inneren ins Gesicht. Es stank nach verbranntem Fleisch. Die Federn von Agreas` Schwingen fingen Feuer und die Haut auf seinem Gesicht schmolz wie Wachs. Meresin riss ihn in die Höhe, stemmte ihn mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf empor und schleuderte ihn von sich. Agreas` brennender Körper flog durch die Tür des Folterkellers und landete auf einem Holzstapel, der sofort Feuer fing. Meresin kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er hob Franzi auf seine Arme, trug sie aus dem Wehrturm hinaus und flog mit ihr vor den Augen der anderen Engel davon.


  „Lasst ihn nicht entkommen!“, schrie Turel und setzte sich an die Spitze der Verfolger.


  


  


  29. Kapitel


  Meresin verschwand mit kraftvollen Flügelschlägen am Horizont. Die anderen Engel waren ihm an Stärke und Schnelligkeit weit unterlegen, weswegen die Distanz zwischen Meresin und den Verfolgern immer größer wurde. Doch sie blieben ihm hartnäckig auf den Fersen. Er musste sich etwas einfallen lassen, denn Franzi starb in seinen Armen. Die Holden Frauen hätten sie zu retten vermocht. Berchta wusste, was in solchen Fällen zu tun war. Aber wenn er jetzt zu ihr flog, würde er Turel und die anderen Dämonen direkt zu ihr führen. Damit wäre niemandem gedient. Er konnte es nicht mit allen gleichzeitig aufnehmen. Schon gar nicht in seinem Zustand. Der Kampf im Folterkeller hatte ihn sehr geschwächt. Die Sorge um Franzi tat ein Übriges. Er musste die Dämonen in die Irre führen und sich irgendwo versteckt halten, bis sie seine Spur verloren und die Jagd entweder abbrachen oder an falscher Stelle fortsetzten.


  „Halte durch, Franzi, wir haben es gleich geschafft!“ Er presste sie fest an sich, so dass er ihren schwachen Herzschlag spüren konnte. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Sie keuchte und hustete.


  „Meresin.“ Ihre Stimme war nur ein schwaches Flüstern.


  „Ich bin bei dir. Hab keine Angst. Alles wird gut werden.“


  „Agreas …?“ Aus ihren Mundwinkeln floss ein dünnes, rotes Rinnsal. Die Verletzung war tödlich. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er sie retten wollte. Aber so lange sie mit ihm sprach und bei Bewusstsein blieb, war er guter Hoffnung, dass sie es schaffen würde.


  „Ich habe ihn getötet. Er kann dir nichts mehr tun.“


  „… wirklich dein Sohn?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Ihr Körper wurde erneut von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Röchelnd rang sie nach Luft. „Hulda … du hast sie … geliebt?“


  „Ja, das habe ich.“ Seine Arme schlossen sich etwas fester um ihren schmalen Körper, während er sie so schnell es ihm möglich war, in ein sicheres Versteck brachte. „Aber sie ist vor vielen Jahren gestorben. Und jetzt liebe ich dich. Und ich werde dich nicht verlieren.“


  Franzi hustete wieder und ihre Finger verkrampften sich im Stoff seines Hemds. „Meresin … falls ich es nicht …“


  Allein den Gedanken daran wollte er nicht akzeptieren. Er konnte es nicht. „Wir sind gleich da. Berchta wird dir helfen.“


  Meresin verschwand im Zwielicht des undurchdringlichen Waldes. Er kannte einen Ort, an dem die Alemannen in alter Zeit den Göttern geopfert hatten. Dort würden Turel und die anderen Dämonen sie sicher nicht finden. Es war ein riesiger, hohler Baum. Die Öffnung befand sich aber nicht wie sonst üblich am Boden zwischen den Wurzeln, sondern hoch oben, gut versteckt zwischen den mächtigen Ästen.


  Er landete auf einem der Äste und kletterte vorsichtig in die Öffnung hinab. Dort setzte er sich mit dem Rücken zum Baumstamm, hielt Franzi auf seinem Schoß und atmete tief durch. Ihr Kopf lag leicht nach vorn gesunken an seiner Brust. Das seidige, dunkle Haar verbarg wie ein Schleier ihr bezauberndes Antlitz. Sie bewegte sich nicht mehr. Doch sie lebte. Franzi hielt sich noch immer an seinem Hemd fest. Ihr Atem war kaum noch zu hören und ihr Herzschlag wurde immer schwächer.


  „Franzi, ich muss das Messer herausziehen.“


  Sie widersprach nicht, war dazu nicht in der Lage. Meresin wusste, er musste ihr Schmerzen zufügen. Aber es war die einzige Chance, sie zu retten. Es wäre zwecklos gewesen, mit ihr zu reden oder ihr erklären zu wollen, was er vorhatte. Sie war bereits so schwach, dass sie ihm weder aufmerksam zuhören, noch irgendwie die Sache leichter machen konnte. Franziska würde rein instinktiv reagieren. Ihr Körper würde sich wehren, weil ihr Wille die Macht über ihn bereits verloren hatte. Also beschloss er, es rasch hinter sich zu bringen.


  „Vergib mir!“, murmelte er fast unhörbar, mehr zu sich selbst als zu ihr. Alles musste schnell gehen und die Dämonen durften nichts merken. Darum stopfte er Franzi den Saum seines Mantels in den Mund, ignorierte ihr verwirrtes Murmeln und zog das Messer mit einem Ruck aus ihrem Körper. Ein Strahl warmen Blutes schoss aus der Wunde.


  Meresin legte seine Hand auf die Wunde und der Blutstrom versiegte. Es roch nach verbrannter Haut. Eine dünne Rauchfahne stieg zwischen seinen Fingern empor. Franzis Körper bäumte sich auf. Sie schlug um sich, versuchte die Hand von ihrer Brust zu reißen und den Mantelsaum auszuspucken. Unerbittlich hielt Meresin sie fest und nahm seine Hand nicht von der Wunde. Es war die einzige Möglichkeit, die Öffnung über ihrem Herzen zu schließen. Dann erschlaffte sie in seinen Armen. Franzi verlor das Bewusstsein. Zumindest glaubte er das im ersten Moment. Meresin merkte rasch, dass etwas nicht stimmte. Unter seiner Hand konnte er ihren Herzschlag nicht mehr spüren.


  „Nein!“ Verzweiflung machte sich in ihm breit und mischte sich mit unsäglichem Schmerz, der sein Inneres zu zerreißen drohte. „Nein, Franzi, nein! Das darf nicht sein!“


  Ihr Kopf fiel nach hinten, die Augen starr nach oben zum Himmel gerichtet. Meresin beugte sich über sie und blies langsam seinen Atem in ihren Körper. Dann sprach er die altbekannten, magischen Worte, welche die Engel seit jeher benutzten, wenn sie den Hauch des Lebens an ein anderes Wesen weitergaben. Drei Mal musste er dieses Ritual wiederholen, ehe Franzi sich schwach wieder zu bewegen begann.


  „Alles ist gut. Du wirst leben.“


  „Meresin …“ Trauer stand in ihrem Blick und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich muss dich verlassen.“


  „Nein“, widersprach er heftig und schüttelte vehement den Kopf. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, hörte Franzi so etwas wie Furcht in seiner Stimme. „Du darfst nicht sterben. Bitte nicht. Bleib bei mir!“


  Franzi hob ihre Hand zu seinem Gesicht und wischte sanft eine Träne von seiner Wange. „Ich wusste nicht, dass Engel weinen“, flüsterte sie. Ihr Blick schien entrückt, als wäre sie vollkommen in Gedanken versunken.


  Meresin sah auf sie herab und wusste nicht, was er sagen sollte. Was konnte er tun, um sie bei sich zu behalten? Er wusste es nicht.


  „Er hat zu mir gesprochen.“


  „Wer?“


  „Der Erzengel. Er wartet bereits auf mich. Ich muss gehen, Meresin. Vergiss mich nicht.“


  „Niemals!“ Er legte seine Hand auf ihre, die noch immer an seiner Wange lag und ihn sanft streichelte.


  „Ich hatte so sehr gehofft, an deiner Seite alt werden zu können.“ Wieder hustete sie. Meresin sah, wie das Leben aus ihr wich - diesmal endgültig. Und er würde sie nicht zurückholen können.


  „Wo bist du? Ich kann dich nicht mehr sehen.“


  „Ich bin hier, Franzi.“


  „Bring mich nach Hause.“


  Meresin verließ mit ihr die Baumhöhle, sah sich nach den Verfolgern um und stieg dann über die Bäume empor, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht in der Nähe waren. Als Franzi gesagt hatte, er solle sie heimbringen, meinte sie, er solle sie an den Ort bringen, an dem sich die Seelen der Bauern versammelten, wenn sie den Weg ins Jenseits antraten. Dort warteten sie auf den Erzengel, der sie ins Jenseits geleitete. Und dieser Ort war die Dorfkirche.


  Als Meresin im Dorf ankam, dämmerte es bereits. Franzi lag reglos in seinen Armen und atmete nur noch ganz schwach. Im Dunkel des Kirchenschiffs ging er in die Knie und hielt sie in den Armen. Er betrachtete ihr liebreizendes Gesicht. Es waren die Züge einer Sterbenden, die bereits ihren Frieden mit Gott gemacht hatte. Sie fühlte weder Schmerz noch Furcht. Ihr Körper war entspannt, fast federleicht. Alle Sorgen und Leiden waren von ihm abgefallen.


  Meresin hatte schon oft Menschen sterben gesehen. Meistens waren sie voller Angst. Sie kämpften verbissen gegen ihr Ende an, weil sie wussten, was sie erwartete. Er hatte Frauen gesehen, die wie Berserker mit dem Tod rangen und scheinbar gottlose Männer, die heulend und wehklagend zusammenbrachen wie kleine Kinder, als sie gehen sollten. Sie alle fürchteten sich vor dem Gang ins Jenseits, denn für sie bedeutete es Fegefeuer oder ewige Höllenqualen. Franzi hingegen war vollkommen ruhig. Der Erzengel hatte bereits zu ihr gesprochen. Sie würde auf direktem Weg ins Paradies eingehen.


  Und er würde sie niemals wiedersehen. Meresin war ein gefallener Engel. Das Paradies zu betreten, würde ihm auf ewig verwehrt bleiben. Sein einziger Trost war es, dass er Franzis Seele zu retten vermochte. Die Hölle würde ihr erspart bleiben und er hatte verhindert, dass sie sich dem Wilden Heer anschließen musste. Dafür würde man ihn jetzt bis zum Ende aller Zeiten jagen. Er war ein Verräter, ein Abtrünniger, ein Aufrührer. Schon zum zweiten Mal hatte er sich dem Willen Gottes widersetzt.


  Meresin war des Kämpfens müde. Sollten sie ihn doch in die Hölle zerren. Er sah mit einem zärtlichen Blick auf Franzi hinab. Sie hatte es überstanden und er musste sie nun allein lassen. Denn der Erzengel würde gleich hier sein.


  Sanft küsste Meresin sie auf die Stirn und berührte ein letztes Mal zärtlich ihre Lippen mit den seinen. Dann legte er sie nieder und erhob sich.


  Schweren Schrittes verließ er die Kirche und setzte sich auf einen Stein. Er würde sich nicht vor dem Erzengel verstecken. Als es finster war, sah er, wie der Erzengel sich der Kirche näherte. Franzis Seele war also bereit, diese Welt zu verlassen.


  


  


  30. Kapitel


  „Du bist bereit?“ Der Erzengel, ein atemberaubend schönes, himmlisches Geschöpf, stand abwartend in der Kirche und hielt ihr eine Hand entgegen. Der Blick, mit dem er sie ansah, war voller Wärme und Güte.


  Schweigend trat Franziska zu ihm an den Altar. Sie traute sich nicht, ihn anzusprechen, sich ihm zu offenbaren. Franzi war keine gelehrte Frau. Alles, was sie über das Jenseits und die Engel wusste, hatte sie von Meresin erfahren. Und dieses Wissen machte es ihr eher noch schwerer, offen und ehrlich zu dem Erzengel zu sein.


  „Was bedrückt dich? Du wirst das Paradies sehen. Freue dich, so wie es alle anderen vor dir getan haben. Dein Leid hat ein Ende. Du wirst ewig leben und nie wieder Angst haben müssen. Wieso also zögerst du?“


  „Es ist nicht wegen mir.“


  Der Erzengel nickte. Franzi konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er sehr genau wusste, was sie dachte. Um ihn nicht zu erzürnen, verfiel sie erneut in Schweigen. Schließlich wusste sie nicht, ob er dann seinen Zorn womöglich an Meresin auslassen würde. Beim Gedanken an Meresin wurde ihr schwer ums Herz. Sie dachte wieder an die gemeinsamen Stunden in der Höhle, an seine Berührungen, die Tränen, die er ihretwegen in der Baumhöhle vergossen hatte. Ihr war, als könnte sie seine Verzweiflung regelrecht spüren. Weil sie ihn verlassen und ihn hier zurücklassen würde – ohne jemals zurückkehren. Jetzt verstand sie, wie er sich gefühlt haben musste, als man ihm sagte, dass er Hulda nie wiedersehen würde. Für ihn war die Unsterblichkeit kein Segen mehr. Sie war ihm zum Fluch geworden - ewige Trauer, kein Vergessen, ohne Aussicht auf Erlösung.


  „Er sitzt vor der Kirche und wartet darauf, dass ich ihm das Urteil verkünde, das Gott über ihn gesprochen hat.“ Der Erzengel deutete mit seinem Flammenschwert auf das kleine Kirchenportal.


  „Gibt es keine Rettung für ihn?“, wollte Franzi besorgt wissen, den Blick starr auf das Kirchenportal gerichtet, hinter dem Meresin wartete.


  „Das hängt ganz von dir ab“, antwortete der Erzengel sanft. „Du kannst ihn retten. Sein Schicksal liegt in deinen Händen.“


  „Sag mir was ich tun soll! Ich bin zu allem bereit. Wenn er nur wieder in den Himmel aufgenommen wird.“


  „Das geht nicht.“


  Nun verstand Franzi gar nichts mehr. „Aber du hast doch eben gesagt, ich könnte ihn retten.“


  „So ist es. Aber sein Platz ist hier auf der Erde. So will es Gott und so wird es auch bleiben. Aber du kannst ihn erlösen von seinem Dasein als Dämon.“


  „Wie?“, rief Franzi aufgeregt. „Sag es mir. Bitte!“


  „Gott hat entschieden, dass die gefallenen Engel, die er als Dämonen auf die Erde zurückgeschickt hat, von ihrer Aufgabe entbunden werden können. Jedoch nur, wenn eine reine Seele sich aus freien Stücken bereit erklärt, ihretwegen auf das Paradies zu verzichten. Wenn du also freiwillig bereit bist, bis in alle Ewigkeit an Meresins Seite hier auf der Erde zu leben statt ins Paradies einzugehen, wird er erlöst. Bist du bereit, auf das Paradies zu verzichten? Für ihn?“


  Als das Portal der Kirche sich öffnete, erhob Meresin sich von dem Stein, auf dem er sich niedergelassen hatte. Er war bereit, die Strafe für sein erneutes Vergehen auf sich zu nehmen. Ganz sicher würde er sich nicht gegen den Erzengel zur Wehr setzen, der just in diesem Moment mit dem Flammenschwert in der Hand auf ihn zuschritt. Die Flügel des Engels breiteten sich aus und flatterten kurz, sobald er durch das Portal getreten war. Für Meresin ein Zeichen dafür, dass er auf eine Gegenwehr gefasst war und einem Kampf nicht ausweichen würde.


  Ruhig trat der Erzengel vor ihn hin und senkte sein Haupt als knappen Gruß, wie es unter Engeln üblich war. Engel, die nicht Gottes Zorn auf sich gezogen hatten und in Dämonen verwandelt wurden. Verwirrt erwiderte Meresin den Gruß.


  „Bist du bereit für das Urteil, das über dich verhängt wurde?“


  „Ja.“ Meresin straffte sich und erwiderte stolz den ausdruckslosen Blick des Erzengels. „Ich werde jegliche Strafe, die mir für meine Vergehen auferlegt wurden, akzeptieren.“ Er hatte Franzis Seele gerettet und Agreas getötet. Meresin sah keinen Grund mehr zu kämpfen oder sich zu widersetzen.


  „Nun gut …“ Der Engel legte den Kopf schief und musterte Meresin von oben bis unten. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „… Wächterengel.“


  Verblüfft riss Meresin die Augen auf. Er glaubte, sich verhört zu haben. War das ein grausamer Scherz, den der Erzengel mit ihm trieb? Dabei pflegten Engel nicht zu scherzen, schon gar nicht mit einem Dämon wie ihm. Bevor er jedoch nachfragen konnte, hob der Erzengel eine Hand und gebot ihm zu schweigen.


  „Du hast dich Ihm erneut widersetzt.“


  „Das ist mir bewusst.“ Als sich eine Augenbraue des Erzengels hob, verfiel Meresin erneut in Schweigen.


  „Und du hast dich damit für den richtigen Weg entschieden. Trotz der auferlegten 1000 Jahre Höllenqualen und der Verwandlung in einen Dämon hast du dich wie ein wahrer Engel verhalten und bist nicht schwach geworden. Zwar wird dir aufgrund deiner früheren Verfehlung das Paradies auf ewig verschlossen bleiben, aber du wirst durch das Opfer einer reinen Seele von deinem Dasein als Dämon erlöst.“


  Meresin blinzelte verwirrt. Er wurde von seinem Dämonendasein erlöst und wieder zu einem Engel, durfte jedoch nicht zurück ins Paradies? Und von welchem Opfer sprach der Erzengel?


  „Mit sofortiger Wirkung wird dir daher von Gott die Aufgabe übertragen, erneut das Amt eines Wächterengels auszuüben. Nur wirst du nicht mehr wie einst vor den Toren des Paradieses Wache halten, sondern hier auf der Erde.“


  „Und was soll ich bewachen?“


  „Du sollst die Menschen beschützen, die reinen Herzens sind, und denen beistehen, die fest auf Gott vertrauen und dennoch unschuldig in Not geraten.“


  „Ich soll ein Schutzengel sein?“


  „Nein, ein Wächterengel. Deine Aufgabe ist es, über die Dämonen zu wachen und sie daran zu hindern, Unschuldige ins Unglück zu stoßen. Sie wurden auf die Erde gesandt, die Menschen zu prüfen und nicht, um sie zu vernichten. Gott unterstellt die Dämonen einzig und allein deinem Befehl.“


  Meresin war sprachlos. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Und in dem Moment, als der Erzengel ihm seine neue Aufgabe verkündet hatte, konnte Meresin es spüren. Sein Inneres veränderte sich. Da war nicht mehr diese Wut, mit der er als Dämon hatte ringen müssen. Das ständig in ihm lodernde Höllenfeuer erlosch und hörte auf, ihn zu quälen. Ganz so, als wäre seine dämonische Seite verschwunden.


  Ungläubig hob Meresin eine Hand und versuchte, den Dämon in sich zum Vorschein zu bringen. Es gelang ihm nicht. Er wurde tatsächlich erlöst.


  „Da ist noch etwas.“ Der Erzengel legte eine kurze Pause ein, um sicher zu gehen, dass Meresin ihm zuhörte. „Agreas hat dir die Wahrheit gesagt. Hulda ist eine der Holden Frauen, Berchtas Stellvertreterin und eine Dienerin der Großen Göttin. Und Agreas ist tatsächlich euer Sohn.“


  „Dann habe ich also meinen eigenen Sohn getötet?“


  „Nein. Er lebt. Aber er hat dir ewige Feindschaft geschworen und wird sich deinem Willen nicht beugen wollen. Du wirst dich ihm also erneut stellen müssen. Das ist unvermeidbar. Deine Pflicht ist es, dem Guten zum Sieg zu verhelfen, und er ist das personifizierte Böse. Agreas ist wie dein Schatten. Eben jener Teil von dir, den du nie akzeptieren konntest. Du bist ein Engel des Lichts, so wie er ein Engel der Finsternis ist.“


  „Der Kampf des Guten gegen das Böse wird also weitergehen“, erwiderte Meresin mit tonloser Stimme. Ein Kampf, der bedeutete, dass er sein eigen Fleisch und Blut würde vernichten müssen.


  „Ja, das wird er. Solange bis die Mächte des Guten gesiegt haben. Und du sollst sie hier auf Erden zum Sieg führen. Es ist deine Bestimmung.“


  Meresin schloss die Augen, nickte und akzeptierte sein vorbestimmtes Schicksal. Er hatte alles verloren, was ihm jemals etwas bedeutet hatte. Und nun stand ihm eine weitere Prüfung bevor. Er würde seinen Sohn töten müssen, um Unschuldige davor zu bewahren, ins Unglück gestoßen zu werden.


  Seine vermeintliche Erlösung entpuppte sich als schweres Los. Denn das Paradies würde er niemals wieder betreten dürfen und damit auch nicht seine liebreizende, herzensgute Franzi wiedersehen. Und das auf ewig.


  „Das Opfer, das für meine Erlösung erbracht wurde …?“ Meresin wagte seinen Gedanken nicht gänzlich auszusprechen. Denn er ahnte bereits, welche reine Seele bereit gewesen war, sich für ihn zu opfern.


  Statt ihm zu antworten, trat der Erzengel einen Schritt zur Seite und gewährte Meresin freien Blick auf das Portal der Kirche. In der weit geöffneten Tür stand Franzi – unversehrt, ein sanftes Lächeln auf den Lippen und so schön wie immer.


  Meresin eilte zu ihr, zog sie in seine Arme und presste sie an seinen Körper. Es gab nur einen Grund, warum sie noch nicht ins Paradies eingegangen war. Wie ihm wurde ihr der Zutritt verwehrt und würde es für immer bleiben. Denn um ihn von seinem Dämonendasein zu erlösen, musste sie auf das Paradies freiwillig verzichtet haben. Das war ihr Opfer gewesen.


  Die Augen geschlossen, schmiegte Meresin seine Wange an Franzis Scheitel und atmete ihren unvergleichlichen, süßen Duft ein. „Warum nur hast du das getan?“, murmelte er leise.


  „Weil ich dich liebe und dich nicht zurücklassen wollte.“ Franziska schlang ihre Arme um seinen Körper und genoss es, von ihm gehalten zu werden. Immer würde er sie beschützen. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie war sich absolut sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Meresin hob den Kopf und suchte den Blick des Erzengels. „Sie muss doch nicht …?


  „Zum Wilden Heer? Nein. Franziskas Seele ist absolut rein. Um dich zu erlösen, hat sie auf die Einkehr ins Paradies verzichtet. Damit ist es ihr bestimmt, hier auf der Erde zu bleiben … gemeinsam mit dir. So lange, bis du aufhörst zu existieren. Ihr seid auf ewig aneinander gebunden. Den Opfern, die ihr uneigennützig füreinander erbracht habt, habt ihr es zu verdanken, dass ihr mit Gottes Segen zusammenbleiben dürft.“ Der Erzengel neigte zum Abschied mit einem leichten Lächeln seinen Kopf, wandte sich ab und breitete seine Flügel aus. Majestätisch erhob er sich in die Luft und flog davon.


  Franziska in den Armen haltend, blickte Meresin dem Erzengel hinterher. Er konnte kaum glauben, welche Wendung sein scheinbar vorbestimmtes Schicksal innerhalb so kurzer Zeit genommen hatte. Der Erzengel lieferte ihn nicht an Luzifer aus, damit er in der Hölle erneut unaussprechlichen Qualen ausgesetzt wurde. Stattdessen ging sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung. Er durfte mit Franziska, die er über alles liebte, zusammen bleiben – für immer.


  Meresin neigte den Kopf und hielt für lange Zeit Franzis Blick mit seinem gefangen. „Ich liebe dich!“, murmelte er andächtig, neigte den Kopf und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Ganz fest schlangen seine Arme sich um ihren Körper, als wollte er sie niemals wieder loslassen. Zum ersten Mal seit über 1000 Jahren war er wieder glücklich.


  *****


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
S.B. Brothers






